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Vorwort

	 

	Liebe Lesenden, 

	dieses Buch ist nicht ohne Makel. Dieses Buch ist, mangels Geld, auch nicht durch Lektorat, Korrektorat oder professionellen Buchsatz gegangen. Auch das Cover ist selbstgemacht, was man vermutlich sieht.

	All das ist aber Absicht. Einerseits, weil ich, wie gesagt, nicht das Geld dazu habe. Andererseits als eine Art Gegenstatement zu der Erwartung, dass Schreibende mehrere tausend Euro investieren, um ihr Buch zu veröffentlichen – und dann noch bitte schön nicht für mehr als einen Euro pro Buch.

	Nun, dieses Buch, dass ihr nun auf euren E-Readern habt, ist kostenlos. Dafür hat es auch mein Konto nicht belastet. Nur mehrere hundert Stunden Arbeit sind hineingeflossen.

	Am Ende habt ihr die Wahl, ob euch das Buch so gut unterhalten habt, dass ihr etwas dafür zahlen möchtet, und wenn ja, wie viel. Auf https://ko-fi.com/brittar könnt ihr mir ab einem Euro aufwärts den Betrag zukommen lassen, den ihr für passend erachtet. Und wenn ihr das nicht wollt, dann müsst ihr das nicht.

	Auch inhaltlich ist das Buch vielleicht nicht so, wie ihr es von großen Verlagen gewohnt seid. „Show, don’t tell“ ist nicht für alle Menschen gleichermaßen zugänglich und auch das, was die einen als störenden Infodump wahrnehmen, ist für die anderen zwingend nötig. Dies ist ein Buch, wie ich es brauche und besser lesen kann, als das meiste, was heute auf den Markt kommt. Zeit für mehr Vielfalt.

	Nun aber wünsche ich euch viel Spaß.

	Britta Redweik 

	 

	PS: Auf der nächsten Seite findet ihr die CN noch einmal genauer aufgeteilt.

	 


Content Notes

	 

	Übers gesamte Buch verteilt: 

	
		Essen

		Blut

		Schwierige Trennung

		Geldsorgen

		Gespräche über Sex

		Zweideutigkeiten



	 

	Zusätzlich:
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Kapitel 1

	 

	Layla zog den Mantel enger um sich, als sie durch die Straßen Braunschweigs eilte, immer darauf bedacht, auf den kleinen Streifen richtiger Steinplatten zu bleiben, als sie zum Domplatz kam. Es schauderte sie. Seit gestern war der Weihnachtsmarkt geöffnet und leider hieß das jedes Jahr aufs Neue, dass die Stadt voll von Menschen und dem Geruch nach Erbrochenem war. Dabei war der Markt optisch sauber. Aber seit ihrer Kindheit, seit sie direkt eine Straße vom Dom entfernt auf das Gymnasium Kleine Burg gegangen war, hatte sie diesen Geruch immer in der Nase, wenn der Markt aufgebaut war.

	Sie versuchte etwas schneller als im Schneckentempo zu gehen, ohne sich zu verletzen, zwängte sich seitwärts durch zwei Menschengruppen hindurch und war endlich dem Weihnachtsmarkt und seinem elenden Kopfsteinpflaster entkommen. Was Menschen an so grobem Kopfstein fanden, würde sie nie begreifen. Viel zu oft hatten ihre zu lockeren Bänder im Fuß sie hier schon nicht mehr stabil halten können. Viel zu oft war sie umgeknickt. Nie mit schweren Folgen, zum Glück. Aber immer mit tage-, oft wochenlangen Schmerzen. 

	Das feinere, flachere Pflaster abseits des Domplatzes war eine regelrechte Erholung und hier konnte Layla endlich wirklich beschleunigen, musste nicht mehr auf ihre Füße achten. Ihre Schritte führten sie zur Buchhandlung, in der sie, wie jeden Winter, seit sie alt genug gewesen war, als Aushilfe für das Weihnachtsgeschäft arbeitete.

	In diesem Jahr brauchte sie das Geld noch dringender als sonst. Das hatte sie nun einmal davon, dass sie und Philipp ein gemeinsames Konto gehabt hatten. Als er sie genau einen Tag vor Weihnachten verlassen hatte, hatte er nicht nur ihren Stolz, sondern auch ihr Geld mitgenommen. Sie kam über die Runden, das schon. Ihr Gehalt als Bürokraft in Teilzeit reichte für die kleine Wohnung im östlichen Ringgebiet aus. Schön war die Gegend nicht unbedingt, aber man konnte da leben.

	Aber mehr war gerade nicht drin. Dabei hatte sie gespart, um sich endlich ihren Traum erfüllen zu können. Eine Straße von ihrer Wohnung entfernt stand ein Laden seit Jahren leer und nur zu gerne hätte sie den gemietet. Layla stellte es sich so schön vor. Sie wollte ein Antiquariat auf der einen Seite, aber ein Café auf der anderen. Ein Büchercafé für Leute wie sie, die einen Ort suchten, wo sie sich über Bücher austauschen konnten. Und ihre beste Freundin Ellen hatte sie noch auf die Idee gebracht, dass eine Ecke vielleicht noch für Unverpacktes drin sein könnte? Kein ganzer Unverpackt-Laden, dafür hätte es doch deutlich mehr Platz gebraucht. Nur Dinge, die zu Büchern passten. Süßigkeiten, gesunde Knabbereien wie Nüsse und Obst. Falls es eine Möglichkeit gab, sie zu lagern, ohne, dass sie Wasser sogen, vielleicht auch Chips und diese Mini-Brezeln.

	Layla schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Sie war wieder bei null angekommen. Es lohnte sich nicht, sich jetzt schon zu überlegen, ob ihr Traum in vollem Umfang zu realisieren war, oder, ob sie Abstriche würde machen müssen. Sie war wieder Jahre davon entfernt, auch nur mit der Planung anzufangen. Dabei war sie so nah dran gewesen. Mit Nebenverdiensten und dadurch, dass Philipp sich einst zumindest an der Miete beteiligt hatte, hatte sie es schon auf fast zwanzigtausend Euro gebracht gehabt. Im letzten Jahr, seit er ihr Geld gestohlen hatte, hatte sie erst knappe tausend Euro davon wieder reinholen können. Wenn sie Philipp erwischte … 

	„Entschuldige, ich bin eine Minute zu spät.“ Endlich hatte sie es bis in den Laden geschafft. „Draußen ist die Hölle los. Ich bring schnell meine Jacke nach hinten, dann lös ich dich an der Verpackungsstation ab.”

	Wenn Layla eines konnte, dann war es, Weihnachtsgeschenke zu verpacken. Dabei waren Bücher nicht wirklich herausfordernd. Aber die Buchhandlung verkaufte auch Spielwaren, vereinzelte Kuscheltiere und in der Esoterikabteilung merkwürdig geformte Kristalle, die niemand hier verstand. Aber die Leute hatten sie nachgefragt und deswegen waren sie im Sortiment. Und in den Jahren, die Layla schon hier arbeitete, hatte sich der Absatz an Esoterik-Artikeln auch noch stetig gesteigert.

	„Alles gut, Süße. Das sind die Minuten, die ich dir noch für gestern schulde.“ Ellen bewarb sich jedes Jahr mit Layla zusammen als Aushilfe und fast jedes Jahr bekamen sie die gleichen Schichten. Während Layla das Geld für ihren Traum ansparte, arbeitete Ellen vor allem deshalb hier, um mit den Kundinnen zu flirten. Zumindest war das ihre eigene Aussage. In Wirklichkeit konnte auch sie das Geld gut gebrauchen. Hauptberuflich führte sie mit ihrem Bruder den Copyshop ihrer verstorbenen Eltern weiter. Aber seit das große Kopierzentrum nahe des Univiertels aufgemacht hatte, sah es bei ihnen nicht mehr so rosig aus. Noch nagten sie nicht am Hungertuch, aber wenn nicht bald ein Wunder kam...? Also sparte Ellen schon, um über die Runden kommen zu können, wenn sie den Laden doch einmal würden aufgeben müssen.

	„Und Tim schmeißt grad den Copyshop?”, fragte Layla. Sie wusste es eh schon. Auch, wenn jetzt noch keine Hausarbeiten an der Uni anstanden, konnten sie es sich nicht leisten, so früh am Tag schon zu schließen. Natürlich machte Tim die Notbetreuung im Laden, während Ellen das echte Geld verdiente.

	So unfair das Tim gegenüber auch klingen mochte, es stimmte. Ellen verdiente hier im Schnitt mehr, und so sehr sich ihr Bruder im Laden auch anstrengte, er konnte nichts dagegen tun. Dafür kellnerte er, wann immer Ellen im gemeinsamen Laden stand.

	„Ja. So kurz vor Weihnachten wird es relativ still. Ich meine, ein paar professionell gedruckte Firmenweihnachtskarten, die eine oder andere Hausarbeit, die die Student*innen noch vor den Feiertagen abgeben wollen, … Aber vieles davon geht heute im Internet genauso gut und man muss dafür nicht raus in die Kälte. Und für die Hausarbeiten …“

	Ellen musste nicht weitersprechen. Layla kannte das Kopierzentrum an der Uni selbst. Und auch ein paar andere Läden existierten dort mittlerweile, teilweise sogar rund um die Uhr geöffnet, zur Selbstbedienung. Da konnte ein kleiner, inhaber*innengeführter Laden mit notwendigen Ruhezeiten nicht mithalten, egal, wie gut er technisch aufgerüstet worden war, als er noch besser lief.

	Mittlerweile stand Layla mit Namensschild am Pullover und bewaffnet mit Klebebandabroller neben ihrer Freundin. Ellen kassierte, Layla verpackte. Ein eingespieltes Team seit vielen Jahren.

	„Irgendwann wird es besser werden“, versprach Layla. Eine hohle Phrase, das wusste sie. Aber sie half, durchzuhalten. Und wenn man nur fest genug daran glaubte, konnte man daraus eine selbsterfüllende Prophezeiung machen.

	„Ja, irgendwann.“

	Und noch kamen sie ja beide über die Runden. Das Leben war nicht schlecht. Es könnte nur eben auch etwas besser sein. Leichter.

	„Hey, Ihnen ist da…“

	Layla drehte sich zu Ellen um, die mit etwas hinter jemandem hinterher winkte, di*er wohl gerade etwas bei ihr gekauft hatte. Aber die Person hörte Ellen nicht mehr und sie wiederum konnte schlecht hier weg. Nicht, wenn sich trotz drei offenen Kassen lange Schlangen gebildet hatten.

	„Soll ich?“, fragte Layla. Nicht jede*r wollte den Einkauf als Geschenk verpacken lassen, also konnte sie leichter mal weghuschen.

	Aber die Person, der sie hätte folgen müssen, war längst im Gedränge vor der Tür verschwunden und bei diesem düsteren Nieselwetter in ihrer dunklen Kleidung wohl kaum wiederzufinden.

	„Lass mal. Ist eh nur so ein Werbeflyer des Verlags, der aus dem Buch gefallen ist. Vielleicht war das sogar Absicht.“

	„Nur so ein Flyer? Aber da kann man dann zuhause drin stöbern und sich schon einmal in neue Bücher verlieben.“

	Ellen lachte: „Ja, so Lesesüchtige wie du, vielleicht. Normale Menschen schauen höchstens kurz drüber, dann wandert das Ding ins Altpapier.“

	Layla zog einen Schmollmund, aber natürlich nur zur Show. Es war nicht so, als würde Ellen nicht auch gern lesen. Nur vielleicht nicht ganz so exzessiv … Aber sie protestierte nicht. Ein Blick über die Verkaufsfläche sagte ihr, dass sie keine Zeit für freundschaftliche Kabbeleien hatten. Nicht, wenn so viele Leute Bücher kaufen wollten.

	Kurz nach 20 Uhr waren sie dann endlich fertig. Layla betrachtete ihre schmerzenden Finger, die sie zuhause wohl besser eincremen musste. Ja, da bildete sich wieder die Schwiele von der Kante des Klebebandabrollers. Wie in jedem Jahr. Es würde mehrere Monate dauern, bis die Haut sich davon erholt hatte. Die Hornhaut am Mittelfinger, wo sie als Schülerin den Stift gehalten hatte, war sogar über ein Jahrzehnt später noch nicht wieder völlig verschwunden. Das sei völlig normal, hatte ihre Orthopädin bei einem Kontrolltermin für ihre Bänder einst gesagt. Daran erkannte man Menschen, die die Oberstufe durchlaufen hatten, angeblich.

	„Spannend”, hörte sie da Ellen hinter sich. Ihre Freundin hatte die Kasse gerade für den Abend fertig gemacht, wie es aussah, und blätterte nun durch den Flyer, den Layla bis eben schon wieder völlig verdrängt hatte.

	„Sag ich doch, dass man da oft tolle Bücher drin findet. Du musst nur genau hinschauen und das Ding nicht gleich wegwerfen.”

	„Nein, das … also, vielleicht schon. Aber hier gibt es ein Gewinnspiel.”

	Nun war Layla ganz Ohr. “Oh? Bücherpakete?” Sie nahm oft an so etwas teil, einfach, weil sie so vielleicht noch etwas Geld sparen konnte, wenn sie die Bücher dann nicht kaufen musste. Und ab und an schrieb sie Rezensionen, nicht nur bei großen Plattformen, sondern auch auf einem eigenen Blog, damit die Verlage und Autor*innen auch etwas davon hatten, wenn sie schon so nett waren, Bücher zu verlosen.

	„Nein, Urlaub.” 

	Das klang auch nicht schlecht, aber da machte sie normalerweise nicht mit. Denn auch, wenn Flug und Hotel bezahlt wurden, ging es meist in Städte wie London oder Paris. Schön anzuschauen, aber zu teuer, in ihrer derzeitigen Lebenssituation. Sie wollte nicht das hart ersparte Geld für U-Bahn-Tickets, Eintritt in den Tower oder die Aussicht vom Eiffelturm investieren. Und wenn man dort nicht hin ging, und auch nicht gerade ausgiebig shoppen konnte, lohnten sich beide Städte nur sehr bedingt, ihrer Meinung nach. “Hm, nichts für mich.”

	„Klingt aber spannend. Ein echtes, kleines, verwachsenes Schlösschen. Weihnachten und Silvester mit einem Adligen.”

	Layla rollte mit den Augen. Nicht wegen Ellen. Sondern: „Netflix hat angerufen, die wollen den Plot zurück. Außerdem, was für ein Adliger soll das sein? So ein Partyprinz, wie der, der einst Zsa Zsa Garbor geheiratet hat? Oder einer dieser Typen, die an Pavillons pinkeln oder öffentlich rassistischen Unsinn erzählen?” Sie nahm den Handfeger, der unter dem Verkaufstresen verborgen war, und fegte die letzten Papierschnipsel auf. So, jetzt war sie aber wirklich fertig für heute.

	„Nein, der Hausherr eines kleinen Schlosses, ein zurückgezogen lebender Fürst, mit seinem Sohn”, nun reichte Ellen ihrer Freundin den Flyer.

	„‚Tresien. Ein kleines, ehemaliges Fürstentum im Harz’”, las Layla vor. Das konnte doch nur ein Scherz sein. Sie hatte – unfreiwillig, aber immerhin – Erdkunde sogar noch als Prüfungsfach im Abitur belegt. Und trotzdem hatte sie noch nie von diesem Tresien gehört? „Komm, als gäbe es direkt vor unserer Haustür ein Fürstentum, von dem wir nie etwas gehört hätten. Da gibt es wahrscheinlich dann eine versteckte Kamera. Vermutlich auch noch von irgendeinem Sender, der meint, sich über Menschen lustig machen zu müssen, die halt etwas naiv oder nicht ganz so gebildet sind.” Sie verzog das Gesicht. So etwas mochte sie gar nicht. Natürlich gab es auch ignorante Menschen, die sehr wohl was dafürkonnten, wenn sie faktisch Falsches erzählten. Aber sich über Leute lustig zu machen, die einfach nur weniger Bildung genossen hatten, war schlicht falsch und absolut unsympathisch.

	„Du musst ja nicht mitmachen”, sagte Ellen nur mit einem Schulterzucken. „Aber ich glaub, ich werde es mal versuchen. Und wenn das Ganze ein Schwindel ist, dann kriegt man hoffentlich wenigstens das Taschengeld, das einem im Kleingedruckten für den Aufenthalt zur Verfügung gestellt wird.”

	Taschengeld klang wirklich nicht schlecht. Aber Layla winkte ab. „Ich glaub, ich passe trotzdem. Mehr Chancen für dich.” Dann musste sie schmunzeln. Das Ganze klang doch einfach zu sehr nach der Handlung eines Weihnachtsfilms. Naja, nach der Handlung so ziemlich aller Weihnachtsfilme der letzten zehn Jahre. Hoffentlich stand dahinter nicht doch ein realer Fürst, der so seine große Liebe finden wollte. Zumindest bei Ellen würde er auf Granit beißen. „Holen wir uns noch einen heißen Kakao für den Heimweg?”

	 


Kapitel 2

	 

	Tresien ließ Layla an diesem Abend nicht los. Obwohl Ellen den Flyer mit nachhause genommen hatte und Layla keinerlei Ambitionen verspürte, doch noch beim Gewinnspiel teilzunehmen, setzte sie sich zuhause gleich an den Computer und öffnete die Suchmaschine. Konnte es das wirklich geben? Und wenn ja: Wie?! Wie war ihr eine Region entgangen, die nicht etwa am anderen Ende der Welt lag, sondern wohl nicht viel mehr als eine oder zwei Autostunden von ihr entfernt? Na gut, sie kannte jetzt nicht mehr jedes alte Herzog-, oder Fürstentum, jede Grafschaft der Region auswendig. Aber normalerweise konnte sie sich zumindest vage erinnern, mal davon gehört zu haben.

	„Tresien ist ein kleines Fürstentum, das wegen seiner abgeschiedenen Lage in einem schlecht zugänglichen Tal zwar nie erobert wurde, aber auch keinerlei politische Relevanz hatte”, las sie sich selbst vor, der Adel war längst abgeschafft. Aber das Schloss und die Ländereien waren auf niedersächsischem Gebiet und waren so auch nach dem zweiten Weltkrieg im Besitz der Familie derer von Tresien verblieben. Seit Anbeginn eine eher unbedeutende Adelsfamilie, die aber auch keine historisch verbürgten Anstalten machte, ihre Macht durch Heirat, Krieg oder Intrigen zu mehren. „Das klingt für Adlige fast sympathisch“, murmelte Layla zu sich selbst. 

	„Bescheidener Reichtum durch Silberabbau, seitdem keine nennenswerte Ökonomie“, las sie weiter laut. „Oh, aber anders als der Rest des Harzes beim Forstbau keine Monokultur. ‚Anders als im übrigen Harz, der schon seit Mitte des 18. Jahrhunderts vor allem auf Monokulturen setzt, wurde hier niemals ganz auf die einst überall im Harz heimische Rotbuche und andere Harthölzer verzichtet. Durch diese Mischkultur konnte Tresien zwar weniger Gewinne machen als andere Forstregionen, verzeichnet aber auch weniger Schäden durch den Borkenkäfer.‘“

	Noch etwas, was für Layla halbwegs sympathisch klang. Und auch in der Bildersuche setzte sich der positive Eindruck fort. Ein kleines, nicht allzu protziges Schloss und nur ein größeres Dorf und wenige, kleine Ansiedlungen drum herum. Ein wenig Landwirtschaft konnte sie auf der Karte erkennen, auch Ställe, also wohl Tierhaltung. Aber alles in allem schien die ganze Ebene des Tal nicht viel größer zu sein als die Braunschweiger Innenstadt. Winzig, und ziemlich unbevölkert. Es gab wohl einen Grund, warum der Wikipedia-Artikel trotz des ehemaligen Silberbergbaus mehrfach darauf hinwies, wie unbedeutend Tresien schon immer war.

	Aber es existierte wirklich. Also war vielleicht sogar das Gewinnspiel echt, kein Scherz der versteckten Kamera.

	Layla holte ihr Handy raus und erzählte Ellen von ihrem Fund. Dann überlegte sie. Sollte sie im Internet auch nach dem Gewinnspiel suchen und teilnehmen? Urlaub klang ja gar nicht schlecht, und wenn sie weiter an ihrem Traum des eigenen Ladens festhalten wollte, konnte sie sich den schlecht selbst finanzieren.

	Also tippte sie ein paar Begriffe in eine Suchmaschine und wurde schnell fündig. Da war das Gewinnspiel. Teilnahme war möglich bis … heute um Mitternacht? Aber das konnte sie noch schaffen.

	Kurz vor ‚Absenden’ hielt Layla aber doch noch einmal inne. Mit dem Abschicken meldete man sich automatisch für mehrere Newsletter des Verlages an. An und für sich kein Drama, aber … Newsletter waren so anstrengend. Und oft ging die Abmeldung mit einem Klick immer noch nicht, weil Verlage – und deutsche Firmen insgesamt – noch immer nicht die DSGVO erfüllten und anderes geltende Recht erfüllten.

	Einmal hatte sie mehrere Wochen E-Mail-Kontakt zu einer Firma halten müssen, um sich endlich abzumelden. Und das, obwohl sie sich bei denen nicht einmal selbst in den Newsletter eingetragen hatte, sondern die ihre Adresse von einem Händler mit tausenden anderen Adressen zusammengekauft hatten.

	Nein, das war es nicht wert. Für die winzige Chance auf einen Gewinn so viel Arbeit zu riskieren? So viel Ärger? Wenn Ellen das wollte, war das ihre Sache, aber Layla verzichtete. Vielleicht konnte sie ja eines Tages mit dem Niedersachsenticket in den Harz fahren und in dieses Tal wandern, um sich das so noch einmal genauer anzuschauen. Das war dann zwar kein Urlaub, zumindest nicht für sie, die in ihrer Freizeit lieber entspannte, als noch Energie zu verbrennen. Aber das musste reichen.

	 


Kapitel 3

	 

	Schnell hatte Layla Tresien und das Gewinnspiel wieder vergessen und ging ihrem Alltag nach. Vormittags saß sie entweder im Büro oder erledigte ihre Aufgaben von zuhause, was dank einer netten Chefin nicht nur kein Problem, sondern sogar die Norm in der Firma war. Zum Glück, denn auch ihre Chefin konnte den grauen Klotz des Bürogebäudes nicht dazu bringen, sich weniger erstickend anzufühlen.

	Ganz anders die drei Nachmittage in der Woche, die sie die Spätschicht in der Buchhandlung übernahm und dort von Licht, Wärme und einem Gewusel aus Menschen und Geschenkpapier umgeben war.

	Dazwischen warteten Romane darauf, gelesen zu werden, und manchmal besuchte sie auch Ellen im Copyshop. Der Geruch nach Papier und Druckertinte machte den Laden noch gemütlicher als ihre eigene Wohnung. Und wenn jemand an einem der Geräte saß, und sei es nur zum Quatschen, wirkte das auf potenzielle Kund*innen einladender.

	„Falls ich je mein Bücher-Café verwirkliche, musst du dich an freien Tagen aber auch revanchieren“, stellte Layla wie so oft scherzhaft fest.

	„Wenn du da deine bodenlosen Käsekuchen-Muffins verkaufst, wirst du mich nicht nur gar nicht mehr los, du stürzt mich auch noch eigenhändig in den Ruin.“ Auch das war die Standardantwort, die Layla aber wieder und wieder daran erinnerte, dass so ein Café auch hieß, dass sie täglich würde backen müssen. Noch so ein Punkt, der ihr Bauchschmerzen machte. Sie wollte den Laden, unbedingt, aber ein wenig Angst hatte sie vor der hohen Arbeitsbelastung schon. Und zumindest anfangs würde sie alles alleine machen müssen.

	Wie gut, dass der Traum noch in weiter Ferne lag. So hatte sie noch Zeit, sich zu überlegen, wie sie die ganze Arbeit am cleversten schaffen würde, ohne sich völlig zu verausgaben.

	Die kleine Türglocke riss sie aus ihren Gedanken und beide Frauen schauten auf. Kundschaft war jetzt zwar noch keine endgültig aussterbende Art, aber so jemanden sah man hier selten. Hut, langer, dicker Mantel, der edel und gut gepflegt, aber auch irgendwie altmodisch wirkte, und in der linken Hand ein Aktenkoffer, der eher aus einem Agentenfilm zu kommen schien.

	„Was kann ich für Sie tun?“, fragte Ellen mit freundlich-distanzierter Verkäuferinnenstimme.

	„Ellen Berger?“

	„Ja?“ Layla sah, wie ihrer besten Freundin das Herz sogar erkennbar in die Hose rutschte. Ihr Lächeln entglitt und sie schluckte schwer. Wenn Leute so hereinkamen, bedeutete das oft nichts Gutes. Steuerprüfung, Gerichtsvollzieher*innen, oder auch Schutzgelderpresser*innen fielen Layla dazu ein und ihrem Gesicht zufolge dachte Ellen an Ähnliches.

	„Mein Name ist Schmidt. Ich komme von Seitenweise, dem Fantasy-Imprint des Literatour-Verlags.“

	Beide Frauen atmeten auf. Verlage könnten allerhöchstens eine neue Druckerei suchen, auch, wenn Ellens kleiner Laden definitiv nicht in der Lage wäre, Bücher für den Massenmarkt zu drucken. Sie half Doktorand*innen, ihre Dissertationen zu publizieren, wenn kein großer Wissenschaftsverlag diese verlegen wollte, aber das war schon das Höchste, was sie hier leisten konnte. Moment mal...

	„Literatour?“, Layla wurde hellhörig. „Das Buch neulich war aus dem Literatour-Verlag. Das Gewinnspiel, Ellen.“

	„In der Tat. Ich komme, um Ihnen im Auftrag meines Arbeitgebers persönlich zu gratulieren und Ihnen die Tickets auszuhändigen. Sie haben den ersten Preis gewonnen. Weihnachten und Silvester in Tresien, mit Unterkunft im Schloss, für zwei Personen.“ Schmidt legte den Aktenkoffer auf den Schreibtisch, an dem Layla gerade am Computer saß und Ellen stand, öffnete diesen und holte einen dicken Umschlag heraus. „Alle weiteren Informationen finden Sie hier drin. Noch einmal herzlichen Glückwunsch.“ Damit verließ Schmidt den Laden. Was für eine merkwürdige Person. 

	„Hätte ja wenigstens auf einen Kaffee bleiben können“, kommentierte Layla.

	„Hat vermutlich auch keine Ahnung von der Reise und wollte keine Fragen beantworten müssen. Na, dann lesen wir doch mal nach, was ich jetzt genau gewonnen habe.“ Sie öffnete den Umschlag, aus dem Tickets, und einige andere Papiere fielen, und begann zu lesen.

	 


Kapitel 4

	 

	„Und du bist dir wirklich ganz, ganz sicher, dass ich Tim nicht den Platz wegnehme?“, fragte Layla noch einmal nach. Sie standen dick eingemummelt am Braunschweiger Hauptbahnhof und warteten auf den Zug, der sie auf die erste Etappe ihrer Reise mitnehmen sollte, auf nach Herzberg am Rand des Harz.

	„Ganz sicher. Jemand muss auf den Laden aufpassen. Und Tim wollte nicht eine Woche von seinen Liebsten getrennt sein.“ Seine Liebsten, das waren seine Partner*innen. Schon seit drei Jahren waren sie ein glückliches Trärchen und die ersten polyamoren Menschen, die Layla je kennen gelernt hatte. Durch die drei hatte sie verstanden, dass Liebe nicht immer nur aus zwei Menschen bestehen musste, auch wenn sie selbst nicht wirklich wusste, ob sie je Teil einer solchen Konstellation sein wollte oder konnte. Aber Tim, seine Freundin Meltem und ihre gemeinsame, nicht-binäre Partnerperson Chris waren für Layla der Inbegriff einer glücklichen Beziehung.

	„Stimmt … und du hättest ihm die Reise ja auch nicht komplett abtreten können.“ Also, das hätte Ellen natürlich schon tun können, aber eine*r der drei Turteltauben hätte dann zuhause bleiben müssen. Es war also wirklich besser so, auch wenn Layla sich merkwürdig vorkam. Sie hatte sich erst über das Gewinnspiel lustig gemacht, hatte sich dann, besser informiert, immer noch gegen eine Teilnahme entschieden und war nun trotzdem hier.

	„Ich konnte dich ja auch schlecht über Weihnachten völlig alleine lassen, während deine Eltern irgendwo in der Sonne braten.“

	„Also bin ich nur Mitleidsgästin?“ Layla grinste. Sie wusste, dass Ellen das nicht so meinte.

	„Ach Quatsch. Du weißt, dass ich auch einfach gern was mit dir mache. Und hey, wann bekomme ich denn mal die Chance, meine beste Freundin mit einem echten Fürsten zu verkuppeln?“ Ellen zwinkerte ihr zu und Layla verdrehte die Augen.

	„Naja, echt kann man das doch gar nicht mehr nennen. Die klammern sich doch nur noch an ihre Titel, wie … wie …“ Es fielen ihr ein paar politische Vergleiche ein, aber mit Politik könnte man Ellen nicht kommen, wenn man nicht mehrere Stunden – durchaus berechtigter - Wutrede hören wollte. „Kaugummi an Schuhsohlen“, schloss sie daher nach einigem Nachdenken. „Und verkuppeln musst du mich schon mal gar nicht. Ein Typ, der mir mein Geld stiehlt, reicht mir fürs Leben. Bei den Denkmalschutzauflagen für alte Gemäuer brauchen die Schlossherren in Tresien bestimmt auch ständig Geld.“

	Layla stockte. Seit wann dachte sie bei Beziehungen vor allem an Finanzielles? Die Erlebnisse mit Phillip hatten sie wirklich nachhaltig beeinflusst. „Und eine Beziehung brauche ich auch nicht. Die kostet nur Zeit und Nerven.“

	Ellen hob resigniert ihre Hände. „Ich würd ja sagen, dass zumindest der Sex es wert ist …“

	Layla verzog das Gesicht.

	„… Aber ich weiß ja, dass man dir damit nicht kommen kann.“

	„Immer noch asexuell auf der sowas nicht zugeneigten Seite des Spektrums, und immer noch stolz drauf”, betonte Layla.

	„Ja doch, ich weiß. Na gut, dann verkupple ich dich halt nicht. Aber falls da noch eine nette Tochter des Hauses rumläuft, erwarte ich schon, dass du für mich auscheckst, ob ich vielleicht Chancen hab.“ Ellens Grinsen belegte, dass sie das nicht so ganz ernst meinte. Alleine schon, weil sie bei ihren Flirts noch nie Hilfe gebraucht hatte.

	Die Zugfahrt dauerte etwas mehr als eine Stunde und die beiden verbrachten die Zeit damit, sich einen Film auf dem Handy anzuschauen. Nicht, dass das WLAN im Zug ausnahmsweise mal funktioniert hätte, aber zum Glück boten die meisten Streamingdienste mittlerweile ja an, Serien und Filme aufs Gerät zu laden und später offline zu nutzen.

	Draußen vor dem Fenster wurde die Landschaft immer weißer, je näher sie dem Gebirge kamen und Weihnachtsfilm auf dem Handy und das Wetter sorgten dafür, dass die beiden mehr und mehr in Weihnachtsstimmung kamen.

	Am Bahnhof in Herzberg wurden sie abgeholt. Ganz klischeehaft stand jemand am Bahnsteig und hielt ein Schild in die Höhe, auf dem Ellens Namen notiert war. Layla deutete darauf und zielstrebig hielten die beiden auf das Schild und die dazugehörige Person zu.

	„Ellen Berger und Layla van der Meer, beide mit den Pronomen sie/ihr, guten Tag. Wie dürfen wir Sie anreden?“

	Layla musste schmunzeln. Seit ihr Bruder seine*n Partner*in kennen gelernt hatte, war Ellen immer drauf bedacht, niemanden zu misgendern und sie ging das wie beinahe alles andere in ihrem Leben an: Offensiv.

	Völlig überfahren blinzelte ihr Gegenüber erst und brauchte einen Moment, um zu antworten: „Friedrich Neugebauer, und ich … bin ein er. Ich soll Sie beide nach Tresien fahren. Allerdings dauert die Fahrt um die zwei Stunden. Falls Sie also vorher...?“ Er deutete auf das Schild, das den Weg zu den Bahnhofstoiletten zeigte.

	Abwechselnd, um ihr Gepäck nicht bei einem Fremden zu lassen, gingen nicht nur Layla und Ellen auf Toilette, auch Herr Neugebauer nutzte die Gelegenheit.

	Während sie auf Ellen warteten, betrachtete Layla den Mann neben ihr. Dem Aussehen nach hätte Herr Neugebauer auch der Schlossherr sein können. Er trug ein altmodisches Jackett, dessen silberne Knöpfe unter dem offenen Mantel gut poliert im Licht der Bahnhofsbeleuchtung glänzten. Sein Oberlippen- und Spitzbart waren zwar schon grau-meliert, wirkten aber sorgfältig gepflegt. Layla schätzte ihn auf Anfang oder Mitte 40, nicht mehr wirklich jung, aber auch noch nicht alt.

	„Na, dann mal auf“, sagte sie mit einem Lächeln, als Ellen gerade von den Toiletten zurückkam, und sie beide folgten Herrn Neugebauer zu einem Geländewagen mit Schneeketten. Das Auto hatte sicherlich auch schon einige Jahre auf dem Buckel, wirkte aber noch nicht klapprig. Zum Glück.

	Neugebauer schien ihren Blick bemerkt zu haben und hielt dabei inne, ihre Koffer einzupacken. „Sie haben vermutlich eine Limousine erwartet, so als Ehrengästinnen? Aber enge Bergstraßen bei Schnee, und gerade die in unser Tal, sind dafür einfach zu gefährlich. Da braucht man schon was Handfestes.“

	„Ich wollte nicht abfällig wirken, sorry“, versicherte Layla ihm ehrlich. Sie fühlte sich bei diesem Wetter von einem Geländewagen wirklich besser geschützt. „Wollen wir?“ Damit ließ sie sich von Herrn Neugebauer die Tür hinter dem Beifahrersitz aufhalten, auf dem eine große, gelbe Kiste stand. Als sie saß, schloss ihr Chauffeur die Tür, ging um den Wagen herum und ließ Ellen ein, bevor er sich selbst auf dem Fahrersitz niederließ.

	Während der Autofahrt versuchten beide Frauen, mehr Informationen aus Neugebauer zu quetschen. Im Internet gab es einfach zu wenig Informationen über Tresien, um ihre Neugier zu befriedigen. „Wie haben die Schlossherren ausreichend Geld verdient, um auch heute noch ein Schloss unterhalten zu können? Im Internet steht, dass Tresien nie wirtschaftlich mächtig oder besonders gewesen war. Also kann der Reichtum nicht aus dem Fürstentum selbst kommen, oder?“

	„Die Silbervorkommen im Tal waren nicht übermäßig groß, aber sie reichten. Tresien braucht nicht viel und wir versuchen, so autark wie möglich zu sein. Wir sind gern unter uns und…“ Auch von der Rückbank sah Layla, wie er mit den Schultern zuckte. Sie hatte das Gefühl, er würde etwas verschweigen, der Frage ausweichen. Aber sie konnte nicht genau sagen, warum sie den Eindruck hatte. Und was sollte er schon verbergen wollen? Illegale Geschäfte? Drogen? Würde man dann Fremde ins Schloss einladen? Nein, bestimmt sah sie einfach nur Gespenster.

	„Und die Schlossherren? Gibt es etwas, was wir wissen müssen?“, wechselte sie also das Thema etwas.

	„Der Fürst ist … sehr zurückgezogen. Das Alter belastet ihn immer mehr und er zieht es vor, seine Zeit lesend zu verbringen. So kam es erst zu der Kooperation mit dem Verlag, auch wenn mir die genauen Umstände nicht bekannt sind. Der junge Graf hingegen …“

	„Moment, Graf?“, unterbrach Layla. „Ich denke, Tresien ist ein Fürstentum gewesen und keine Grafschaft.“

	„Schon, aber die Kinder eines Fürsten nannte man früher oft Erbprinz oder Erbgraf. Und der junge Schlossherr entschied, dass Erbprinz oder kurz Prinz ihm zu königlich, zu arrogant klingt, weshalb er lieber den Titel Graf trägt. Also, wenn überhaupt ein Titel gebraucht wird, sonst verzichtet er lieber darauf. Nun, wo war ich? Der junge Graf ist wie sein Vater, als dieser jünger war. Er packt gern an, auch, wenn er eigentlich delegieren sollte. Immer als gutes Vorbild voran.“

	„Irgendwelche Gräfinnen in der Familie?“, fragte Ellen und Layla musste lachen. „Was denn? Für … Tipps, wie wir uns für das Fest kleiden sollten?“ Ellen setzte eine unschuldige Miene auf. 

	„Keine Gräfin, nein, seit vielen Jahren hatte das Schloss keine Herrin mehr. Aber es leben und arbeiten einige Damen im Schloss, die Sie vermutlich bei so etwas beraten können.“

	Und dann sahen sie das Schloss und all ihre Fragen waren vergessen. Es war nicht groß, das hatten sie schon aus dem Internet erfahren, aber das machte das Gebäude vor ihnen nicht weniger schön. Von der etwas erhöht liegenden Straße ins Tal aus, sah man deutlich einen inneren, kleineren Turm, der vom Stil her eher an alte Burgen erinnerte und wohl der älteste Teil der Anlage war. Layla sah noch ein paar Reihen groben, braunen Steins, der aus dem Rest des Gebäudes herausstach. Darum herum aber war das Gebäude feiner, mit gotischen Spitzbögen über den Fenstern und weiß verputzten Außenwänden. Nur … „Warum sind alle Fensterläden geschlossen?“, fragte Ellen, bevor Layla den Anblick überhaupt verarbeitet hatte.

	„Die Schlossherren vertragen die Sonne nicht. Direktes Sonnenlicht, selbst abgeschwächt durch Doppelverglasung, führt zu höchst unschönen … Symptomen. In Ihren Räumen dürfen Sie das natürlich halten, wie Sie es wünschen. Im restlichen Schloss darf aber höchstens indirektes Licht durchs Fenster kommen.“

	Im ersten Moment dachte Layla, dass das langsam alles wirklich merkwürdig klang. Dann fiel ihr aber Benni ein. Der war ihr bester Freund im Kindergarten gewesen, und hatte nicht in die Sonne gedurft, weil er davon immer Pusteln bekam. Über die Jahre war das etwas besser geworden, aber als er in der Grundschulzeit dann mit seiner Familie wegzog, musste er immer noch aufpassen, im Sommer möglichst lange Ärmel zu tragen. Vielleicht hatten der alte Fürst und sein Sohn ja ein ähnliches Problem? Und wenn Heuschnupfen, wie Layla ihn hatte, auch vererbt werden konnte, warum dann nicht auch so etwas? Nein, vermutlich war das längst nicht so seltsam, wie es im ersten Moment wirkte. 

	Der Wagen fuhr in einen Innenhof, der diesen Namen aber beinahe nicht wert war. Vor allem deshalb, weil die Mauern so hoch waren, dass hier wohl nur in den seltensten Fällen Sonnenlicht hineinfiel. Ob das auch mit der Sonnenempfindlichkeit des Fürsten zusammenhing? Wie lange mochte diese Krankheit wohl schon in seiner Familie auftreten? Unwillkürlich musste Layla daran denken, dass die königliche Familie von England Bluter waren und dieses Problem von Generation zu Generation weitervererbten. Bei Doctor Who hatte man sich das damit erklärt, dass Queen Victoria dereinst von einem Alien gebissen wurde, das einem Werwolf gleichte – und das nach und nach an ihre Familie weitergab. Sie musste schmunzeln, nahm sich aber vor, das während ihres Urlaubs nicht zu erwähnen. Nicht, dass die damit in ein Fettnäpfchen trat. Vermutlich war man hier auch noch mit dem britischen Königshaus verwandt. Waren das nicht alle Adligen?

	Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als Herr Neugebauer die Tür öffnete und sie hinausließ. Gleich im nächsten Moment schnellte seine Hand vor und griff nach etwas Dunklem. Bei genauerem Hinsehen entpuppte sich das als großer, schwarzer Hund, auch, wenn Layla keine Ahnung hatte, zu welcher Rasse der gehören sollte. Ein bisschen sah er aus wie ein Schäferhund oder sogar Wolf, aber … dann doch auch irgendwie nicht?

	„Casimir, nein!“ Neugebauer zog den Hund ein Stück weiter weg und mit sich, um nun auch Ellen die Tür zu öffnen. „Bitte entschuldigen Sie. Normalerweise fährt er mit mir im Auto, aber da ich nicht wusste, ob Sie allergisch sind oder Angst vor Hunden haben …?“ Er unterbrach sich, als Ellen in die Hocke ging und den Hund erst an ihrer Hand schnuppern ließ, bevor sie ihn kraulte.

	Layla war mittlerweile ein Stück um das Auto herumgekommen und lächelte ihren Fahrer an. „Keine Allergie und … vielleicht etwas Respekt meinerseits, aber keine Angst.“

	Mit einem Nicken nahm Herr Neugebauer das zur Kenntnis und ging sichtbar zur Tagesordnung über, indem er sich straffte und sein Ton wieder geschäftsmäßiger wurde: „Das Hauspersonal wird Ihr Gepäck nehmen und Sie zu Ihren Zimmern geleiten. Dort können Sie sich frisch machen. In zwei Stunden wird das Abendessen serviert. Falls Sie vorher einen geführten Rundgang durch das Anwesen wünschen, sprechen Sie einfach jemanden im Haus an. Sie dürfen sich aber natürlich auch alleine umschauen, wobei geschlossene Türen bitte zu beachten sind, um die Privatsphäre der anderen Bewohnenden zu schützen.“

	„Und Sie kommen nicht mit rein?“, fragte Layla Herrn Neugebauer.

	Dieser schüttelte den Kopf. „Ich arbeite sowohl für die Firma des Grafen als auch für die Gemeindeverwaltung und übernehme vor allem die Aufgaben, die im Sonnenlicht anfallen. Ich bin Verwalter, Bote, manchmal Förster und, wenn es sein muss, Chauffeur. Im Schloss selbst bin ich nur nach Feierabend zu finden. Tagsüber ist es mir dort auch einfach auf Dauer zu dunkel.“

	Aber sie sollten es hier aushalten? Eineinhalb Wochen lang, über Weihnachten und Neujahr? Layla war skeptisch. Andererseits konnten sie ihre Tage sicherlich auch draußen verbringen. Immerhin hatten sie ein großzügiges Taschengeld vom Verlag erhalten, also musste es hier auch kleine Läden geben, in denen man etwas kaufen konnte, oder nicht? Und Spaziergänge in der Natur, die hier auch nicht durch allzu viele Autos verpestet wurde, waren sicher auch keine schlechte Idee, vor allem bei diesem herrlichen Winterwetter.

	Während sie noch überlegte, und Ellen sich nach der langen Fahrt erst einmal streckte und dehnte – samt knackenden Knochen, die Layla eine Gänsehaut bereiteten -, traten mehrere Menschen in sauberer und teuer aussehender Kleidung aus dem Schloss. Anzug beziehungsweise Kostüm oder Hosenanzug in schwarz mit dunkelroten und weißen Akzenten schien hier für das Personal Pflicht zu sein. Es sah klasse aus, fand Layla. Aber vielleicht auch ein bisschen sehr steif. Jeden Tag in Kleidung arbeiten, in der man auch in die Oper oder in den Bundestag gehen und nicht auffallen würde? Oder war das hier nur eine besondere Situation, um ihnen als Gästinnen etwas zu bieten?

	„Alle cis mit althergebrachten Pronomen“, sagte Ellen, die fertig gedehnt und schon die Runde gemacht hatte.

	Layla nickte, um zu zeigen, dass sie zugehört hatte, und schaute dann zu den beiden Herren, die gerade ihr Gepäck nahmen. “Ich glaube, wir sollten den beiden folgen. Das Schloss sieht jetzt zwar nicht gerade so riesig aus wie der Buckingham Palace, aber ohne sie unsere Räume finden, könnte trotzdem eine Herausforderung sein.“

	Also gingen sie ihrem Gepäck hinterher, durch fensterlose, aber mit Lampen beleuchtete Gänge. Es war längst nicht so finster, wie sie befürchtet hatten. Im Gegenteil, es wirkte eher gemütlich. Das Licht war nicht grell, aber auch nicht richtig schummerig, sondern irgendwo dazwischen. Fast schon romantisch. Dazu die hellen Wandteppiche und Schnitzereien aus beinahe weißem Holz, um die Korridore so wenig finster wie möglich wirken zu lassen. Man merkte, dass der Fürst und sein Sohn zwar vielleicht mit Sonnenlicht ein Problem hatten, aber deshalb noch lange keine Grottenolme waren, sondern durchaus etwas Licht zu schätzen wussten.

	„Das muss aber irrsinnig Strom kosten, ein Schloss ganztägig so zu beleuchten, oder?“, fragte Layla.

	„Große Teile des Daches sind mit Solar-Panels ausgestattet“, antwortete einer der Kofferträger. „Hinzu kommen einige kleine Windräder auf den Bergkämmen rund um das Tal, und nicht zuletzt die Talsperre, die uns nicht nur mit Trinkwasser, sondern auch mit Strom versorgt. Außerdem sind das alles LEDs, verbrauchen also nicht viel. Wir wirken altertümlich und in vielerlei Hinsicht mag Tresien das aus Sicht der Außenwelt wohl auch noch sein, aber insbesondere in Sachen Energie sind wir dem Rest des Landes weit voraus.“

	„Und in Sachen Forstwirtschaft, wie man hört“, kommentierte Layla. Tresien gefiel ihr mehr und mehr. Eigentlich wirkte es fast schon zu schön, um wahr zu sein. Wenn es so besonders war, warum zogen nicht mehr Menschen hierher? Zumindest die Art, die von überall arbeiten konnte, denn von hier zu einer Firma pendeln zu müssen, das war dann doch zu viel verlangt.

	Sie stellte die Frage dem Mann, der gerade schon so bereitwillig Auskunft gegeben hatte.

	„Wir sind hier etwas eigen, das ist nicht für jede*n was“, war die kurz angebundene Antwort.

	Sein Kollege fügte hinzu: „Wir sind bei Strom und vielen anderen Dingen gut versorgt. Aber vieles, was für ein modernes Leben wichtig ist, gibt es hier bisher einfach nicht. Für Elektroreparaturen müssen wir zum Beispiel weiterhin nach Herzberg oder Elbingerode, beides sind aufgrund der schmalen, kurvigen Straßen Fahrten um die zwei Stunden. Ähnlich die Post. Der ganze Ort hat ein Postfach außerhalb des Tals, weil die großen Lieferwagen hier schlicht nicht herkommen können. Zweimal die Woche muss Fritz deshalb in die Stadt fahren.“

	„Fritz?“

	„Friedrich. Herr Neugebauer.“

	Layla nickte. Das war also die gelbe Kiste auf dem Beifahrersitz gewesen. Er hatte die Gelegenheit genutzt, um gleich die Post abzuholen.

	„Die Leute des Tals mögen es hier, und es gehen vergleichsweise wenige junge Leute auf Dauer von hier fort. Studium und Ausbildung einmal ausgenommen. Aber für die Außenwelt sind wir hier wohl einfach noch ein wenig zu speziell. Ich weiß nicht, ob Leute, die nicht von hier kommen, hier auf Dauer glücklich werden könnten.“

	Layla runzelte skeptisch die Stirn. Bisher konnte sie nicht sehen, was hier so groß anders war. Und überhaupt: Die Menschheitsgeschichte deutete auch eher darauf hin, dass Menschen sich an vieles anpassen konnte, und nicht für etwas Bestimmtes geboren wurden, sei es nun eine besondere Tat oder das Leben in besonderen Umständen. Aber sie hatte im Studium schon oft genug die Nature versus Nurture, also Natur und Vererbung oder Erziehung und Sozialisation-Debatte mit anhören müssen und war eigentlich froh, dem entkommen zu sein. Letztlich war es ja an jedem Menschen selbst, zu entscheiden, welches Leben si*er leben und welchen Lebensstil man probieren wollte.

	„Da wären wir.“ Sie waren vor einer Tür stehen geblieben. Der Mann, mit dem Layla gerade gesprochen hatte, stellte das Gepäck ab, um die Tür zu öffnen. „Dieser und der Raum rechts daneben sind für Sie ausgewählt und vorbereitet worden. Sie können sich natürlich aussuchen, wer von Ihnen welchen Raum nutzen möchte, allerdings sind beide gleich eingerichtet und zugeschnitten. Und natürlich beide mit einem vollwertigen Badezimmer ausgestattet. Wenn Sie noch etwas benötigen, zögern Sie nicht, zu fragen.“

	 


Kapitel 5

	 

	Es war herrlich gewesen, die schweren Vorhänge und Fensterläden zu öffnen und Licht und einen kleinen Moment lang frische Luft ins Zimmer zu lassen. Jetzt, wo die schwache Wintersonne hineinschien, konnte Layla den Raum erst richtig betrachten. Mittig an einer Wand stand ein Himmelbett mit samtenen Behängen. Es sah alt, aber gut erhalten aus, und hatte glücklicherweise keine Putten – im Gegensatz zu einem Hotelzimmer, in dem sie als Kind mal übernachtet hatte und kein Auge zubekommen hatte, weil sie die Dinger so unglaublich gruselig gefunden hatte.

	Ein kleiner Schreibtisch, ein Sofa und ein Schrank komplettierten den Raum und er wirkte zweckmäßig, beinahe wie in einem Hotel. Auch, weil sich daran ein kleines Badezimmer anschloss und sie sich so keines mit Ellen und vielleicht den Schlossbewohner*innen teilen musste. Das Bad wirkte, als wäre es erst kürzlich renoviert worden, und Layla glaubte, noch einen leichten Hauch von frischer Farbe zu riechen. Hatte man sich nur für dieses Gewinnspiel so eine Mühe gemacht? Warum? Nicht, dass sie klagen wollen würde.

	Layla packte in Ruhe ihre Sachen aus und wusch sich nach der langen Fahrt erst einmal das Gesicht. Etwas erfrischt und mit gekämmten Haaren öffnete sie die Tür einen Spalt breit. Sie wollte auf keinen Fall jemanden mit dem hereinfallenden Tageslicht verletzen, aber auch nicht wieder alles zuziehen. Zum Glück war auf dem Gang niemand zu sehen, weshalb sie durch den Spalt schlüpfte und die Tür hinter sich schloss.

	Erst jetzt, wo sie alleine durch den Gang ging, um sich einen Moment lang umzusehen, fiel ihr auf, wie still es hier war. Das mochte an den dicken Wänden liegen, die so alten Bauten oft eigen waren. Aber alles, was sie hörte, waren ihre eigenen gedämpften Schritte auf dem Teppich.

	Plötzlich war eine Gestalt vor ihr. Layla konnte gerade eben noch abbremsen, bevor sie in ihr unerwartetes Gegenüber lief, strauchelte aber einen Moment, bis Finger sich um ihren Oberarm legten und sie stabilisierten.

	„Der Adelsstand ist offiziell abgeschafft, es gibt also keinerlei Grund, sich mir zu Füßen zu werfen“, hörte Layla und schaute dem Mann nun ins Gesicht. Das war also der Graf, denn für den Fürsten war er mit Sicherheit zu jung. Er sah ähnlich alt aus wie Herr Neugebauer, vielleicht Anfang 40, möglicherweise sogar etwas jünger. Und er war weit weniger gegelt als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte so einen klassischen Netflix-Hallmark-Weihnachtsfilm-Prinzen im Kopf gehabt, jemanden, der geleckt und irgendwie widerlich sauber aussah. 

	Der Graf hingegen sah … irgendwie normal aus. Gut gepflegt und etwas bleich vielleicht, wobei letzteres aufgrund seiner Krankheit wohl zu erwarten war.

	„Entschuldigung, ich habe Sie ...Euch? … gar nicht kommen hören. Es war nicht meine Absicht …“

	Der Mann hielt eine Hand in die Höhe und bedeutete ihr damit, ihre gestammelten Erklärungsversuche zu beenden. „Ein einfaches ‚Sie‘ reicht völlig und ich muss mich entschuldigen. Ich habe tatsächlich die Angewohnheit, in Gedanken eher langsam und somit leise durch die Gänge zu wandern. Ich hätte bedenken müssen, dass wir nun Gäste haben, die daran noch nicht gewöhnt sind. Im Übrigen ist nichts passiert, oder? Keiner von uns ist verletzt oder auch nur in unserer Würde angekratzt. Also sehe ich keinerlei Grund für Sie, sich zu entschuldigen.“

	In Ordnung, er sah zwar normal aus, sprach aber, als hätte er einen Stock im Hintern. Ob er das immer tat, oder nur in Anwesenheit Fremder? Nicht, dass so eine Sprache Layla groß stören würde, verstockte Buchcharaktere waren oft ihre Lieblinge, aber er wirkte damit etwas aus der Zeit gefallen – zumindest, da er kein Klischee-Brite war.

	„Sind Sie bereits auf dem Weg zum Essen, Frau...“ Die prägnante Stille reichte aus, um zu wissen, dass er nach ihrem Namen gefragt hatte, ohne wirklich zu fragen. Hm, das wirkte schon etwas arrogant, fand Layla. Oder bestenfalls etwas unsicher im sozialen Umgang. Er hätte sich ja auch einfach vorstellen können. Aber vielleicht nahm er an, dass sie seinen Namen schon kannte. Er lag damit nicht falsch. Sie wusste, dass er Frederik hieß und sein Vater Friedemann, dass sich Namen, die mit F begannen, durch die Familiengeschichte zogen. Ob er allerdings einen anderen Nachnamen als von Tresien hatte, wusste sie nicht. Immerhin war König Charles ja auch ein Windsor und nicht nur, wie sein früherer Prinzentitel, ein of Wales.

	„Van der Meer. Layla van der Meer“, stellte sie sich vor.

	„Adlig?“

	Sie schnaubte. „Bezweifle ich sehr. Kann natürlich vor Jahrhunderten mal so gewesen sein, aber wenn, dann haben selbst die Familienlegenden das schon vergessen. Ich glaub, in den Niederlanden ist das mittlerweile eher so ein Name wie hier Schulz oder Schmidt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Zur Ausgangsfrage, nein, ich dachte mir nur, ich schau mich mal ein bisschen um, bevor wir zum Abendessen erwartet werden. Wenn das denn erlaubt ist?“

	„Wünschen Sie eine Begleitung?“

	„Bieten Sie sich an?“

	Graf Frederik von Tresien nickte einmal leicht, wobei es mehr aussah, als würde er nur den Kopf schieflegen und leicht senken.

	„Ich schau mal kurz, ob Ellen auch mitmöchte. Sie … sollten vielleicht ein paar Schritte zurückgehen. Ich schätz mal, die Vorhänge da drin sind offen.“

	Der Graf folgte ihrem Rat und Layla klopfte kurz bei Ellen an, bevor sie durch die Tür schlüpfte - und ihre Freundin mit der Wimpernzange bewaffnet fand. „Irgendwas sagt mir, du brauchst noch einen Moment“, stellte sie fest und bewunderte wieder einmal Ellens dunkle Naturlocken, die elegant in ihren Rücken fielen.

	„Wie kommst du nur darauf? Ziehst du schon los? Hab ich noch Zeit?“

	Layla lachte. „Immer mit der Ruhe. Du hast noch locker eine Stunde. Aber ich wollt mir eine Runde die Beine vertreten, wenn dir das nichts ausmacht? Der Herr Graf persönlich hat angeboten, sich mir anzuschließen.“

	„Uh, na, dann will ich erst recht nicht stören“, grinste Ellen breit und Layla schüttelte augenrollend den Kopf. Es brachte nichts, ihrer Freundin schon wieder zu erklären, dass sie definitiv nicht wegen einer Romanze hier war. Ellen wusste das auch so – sie liebte es nur eben, Layla ein wenig aufzuziehen. „Na los, lass das Blaublut nicht warten. Husch, amüsier dich.“

	„Hab dich lieb“, grinste Layla und drückte Ellen einen Kuss auf die Wange, bevor sie den Raum wieder verließ und dem Grafen gegenübertrat. „Sie braucht die Zeit wohl, um sich aufzubrezeln, als würde sie einer Königin gegenübertreten müssen.“ Aber das war eben Ellen. Fernsehabend in Sweatpants und Theater in Abendkleid und mit – falschen – Klunkern waren nur zwei der Extreme, die ihre Freundin lebte und genoss. Und ab und an machte es auch Layla Spaß, von ihrer Freundin herausgeputzt zu werden. Heute taten es für sie aber die Bluse und die dunkle Stoffhose, die sowohl auf dem Sofa als auch im Theater vollkommen akzeptabel gewesen wären.

	„Das heutige Abendessen ist völlig informell, weiß Ihre Freundin das?“, fragte der Graf ein wenig überrascht und Layla nickte.

	„Ja, das ist nur … was, was sie genießt und worin sie echt gut ist. Und eine bessere Gelegenheit als einen Aufenthalt in einem Schloss gibt es in unserem Leben für so etwas halt nicht.“ Layla konnte nicht deuten, ob die Stille des Grafen hieß, dass er nichts dazu zu sagen wusste, oder ob er das Thema damit schlicht für erledigt hielt, aber er hielt ihr einfach nur seinen Arm hin und bedeutete ihr, sich einzuhaken. 

	 


Kapitel 6

	 

	„Ich würde Ihnen auch die Stallungen zeigen, aber … noch steht die Sonne am Himmel.“ Graf Frederik lächelte entschuldigend. Er hatte Layla den Weg zum Speisesaal gezeigt, die Küche, und den Ahnensaal, der erstaunlich wenig Porträts vergangener Generationen zu bieten hatte.

	„Und die Stallungen liegen außerhalb des schattigen Schlosshofs?“

	Er nickte. „Korrekt. Die Pferde sollen nicht unseretwegen auf eine möglichst natürliche Umgebung und ständigen Zugang zur Weide verzichten müssen. Außerdem sind sie hier so etwas wie Gemeinschaftseigentum. Sie werden genutzt, um die geschlagenen Bäume aus dem Wald zu transportieren, um die Felder zu bestellen, … . Ich reite zwar durchaus auch ab und an aus, aber die meiste Zeit, die die Pferde nicht auf der Weide sind, helfen sie bei der Arbeit.“

	„Wieso nutzen Sie Pferde dafür? Geht das mit moderner Technik nicht besser und schneller?“ Layla wunderte sich immer mehr über das Leben hier, auch wenn es mit jedem Detail mehr nach einem Märchen klang. Oder zumindest weniger nach Realität.

	„Im Wald zerstören Pferdehufe weit weniger als große Maschinen. Die kleinen Pflänzchen müssen auch geschützt werden. Und auf dem Feld? Wissen Sie, wie viele Wildtiere jedes Jahr alleine in Deutschland der Landwirtschaft zum Opfer fallen?“

	Layla schüttelte den Kopf. Sie hatte zwar mal eine Dokumentation gesehen, wie Helfer*innen mit einer Drohne vorher der Ernte das Feld abflogen und Rehkitze aufstöberten, um diese zu retten, aber da endete ihr Wissen auch schon. Und selbst diese Arbeit mit der Drohne war nur ein Modellversuch gewesen, auch wenn der seitdem natürlich durchaus zur Norm hätte werden können. Aber sie hatte sich nicht weiter darüber informiert. 

	„Hamster, Mäuse, Hasen, am Boden brütende Vögel. Die Schätzungen gehen von einer halben Million Tiere pro Jahr aus, einige davon auf der roten Liste. Ein Pferd statt einer Maschine reduziert das nicht auf null, und die Arbeit wird umso schwerer, je mehr man von Hand machen muss, ja. Aber wir sind eine kleine Gemeinschaft, hier ist das noch möglich. Viel brauchen wir hier ja nicht.“

	Sie wusste nicht genau, was sie dazu sagen sollte. Ob er überhaupt eine Antwort erwartete. Layla kannte sich zu wenig in der Landwirtschaft und noch viel weniger in Tresien aus und konnte so einfach keine Meinung haben, was jetzt besser, schlechter, nötig oder möglich war. Er wusste mehr darüber und sie musste seinem Urteil glauben.

	„Entschuldigen Sie. Ich doziere hier vor mich hin, dabei sollte das hier für Sie ein Urlaub sein.“

	Layla lächelte. „Man merkt eben, dass Ihnen das alles hier am Herzen liegt. Das ist doch etwas Gutes. Und ich bin auch deshalb hier, weil ich neugierig auf das Tal bin. Ich mein, wer hier in der Region lebt, ist ganz natürlich mal in den Harz auf Klassenfahrt gefahren.“ Ihr graute noch heute vor dem Berg in der Nähe des Schullandheims Sankt Andreasberg. „Aber da war ich ein Kind. Und von diesem Ort hier hab ich noch nie gehört, bevor wir durch Zufall übers Gewinnspiel stolperten.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Mich interessiert all das. Wie können Sie so unbekannt leben, in einem so bekannten Gebiet? Wie schaffen Sie es, so abgeschieden zu leben, ohne wirtschaftlich in Schwierigkeiten zu kommen?“

	Graf Frederik lachte auf. Seine Zähne schienen Layla unnatürlich hell, aber vielleicht lag das auch an dem Licht. „Vielleicht reicht die Zeit ja, dass Sie einige Antworten finden“, meinte er geheimnisvoll. „Aber vor allem hatten wir wohl Glück. Meine Vorfahren haben sich hier viel Gebiet erarbeitet und dann sparsam gehaushaltet. Sie haben immer in Einklang mit ihren damaligen Untertanen gelebt und an ihrer Seite gearbeitet. Und seitdem…  hat es einfach funktioniert. Kluges Wirtschaften, gezielter, aber nicht übermäßiger Handel mit der Außenwelt, und viel Selbstversorgung. Das ist unser Geheimnis.“

	Ihr kam es dennoch merkwürdig vor, dass so wenige Menschen so viel schaffen konnten. Und, dass ein so kleines Paradies so lange von Bürokratie, Kapitalismus und anderen Auswüchsen der modernen Gesellschaft unbehelligt geblieben war. Es klang zu gut, als dass sie voll und ganz glauben konnte, dass das wahr war.

	„Wie sieht das eigentlich mit Internet aus?“, fragte sie also das Erste, was ihr spontan in den Sinn kam, was die Idylle stören konnte. Schon außerhalb Braunschweigs, wenn sie mit dem Bus über die Gemeinde Lehre nach Wolfsburg gefahren war, hatte sie zeitweise am Handy weit schlechteres Internet gehabt. In den letzten vielleicht zwei Jahren hatte sich das deutlich gebessert, aber wenn schon eine selbsternannte Metropolregion es nicht schaffte, einheitlich stabiles Netz zu bieten, wie sollte dann eine so abgelegene Gegend das schaffen? Moment, wenn Göttingen, Braunlage und Osterode alle zur Metropolregion gehörten, und damit ein ziemlicher Teil des niedersächsischen Harzes, gehörte Tresien dann auch dazu? Es hatte immerhin kein eigenes Autokennzeichen.

	„Mit dem Signal ist das hier so eine Sache. Wir haben kürzlich Glasfaser verlegen lassen und in jedem Haus steht ein Router, der freies WLAN ermöglicht, aber die Mobilfunkanbieter haben uns sehr lange vergessen. Ganz schwaches Netz kriegt man hier an guten Tagen, aber auch wirklich nur dann und wenn demnächst 3G abgeschaltet wird, und sich vorher nichts tut, werden wir wieder vollständig auf Festnetz angewiesen sein.“ Er rieb sich das Kinn samt Spitzbart. „Das wird kein so massives Problem darstellen, wie es das im Flachland wohl wäre, aber wir haben schon zu schätzen gelernt, Dinge im Internet zu bestellen, die wir hier nicht selbst herstellen können. Also hoffen wir natürlich, dass zumindest die Festnetz-Leitung stabil bleibt und wir nie einen Weg finden müssen, ohne Handy und ohne Festnetz den Technikern Bescheid zu geben, dass die Leitung beschädigt ist.“

	„Techniker*innen.“ Layla biss sich auf die Lippe. Das war ein Reflex, den sie dank Ellen und Tim seit einiger Zeit hatte. Nicht, dass sie sich deswegen schämen würde, den Grafen gleich am ersten Tag damit vielleicht zu überrumpeln, war vielleicht nicht der charmanteste Einstieg in diesen Urlaub. „Entschuldigung.“ 

	„Nein, Sie haben schon Recht. Ich sollte mich den Zeiten anpassen. Auch an uns gehen die Bemühungen, alle Geschlechter einzubeziehen, nicht vorbei. In diesem Fall kenne ich die Leute, die sich um unsere Leitungen kümmern, allerdings persönlich und weiß, dass es ausschließlich Männer sind.“

	Layla öffnete den Mund, schloss ihn wieder, blinzelte. Graf Frederik lachte auf. „Wir leben abgeschieden, aber sicher nicht hinter dem Mond. Soweit ich bisher weiß, ist jede*r in Tresien … wie heißt es... cisgender?“ Layla nickte. „Aber das heißt nicht, dass wir nicht verstehen, dass es biologisch und sozial weit mehr als zwei Geschlechter gibt und beides nicht zwangsläufig miteinander verknüpft ist.“

	Vielleicht hatte sich Layla gerade ein bisschen schockverliebt. Graf Frederik war weiß, offenbar cis, und definitiv privilegiert, trotz seiner Krankheit. Er hätte quasi den Lexikoneintrag eines – irgendwann alten - weißen Mannes verkörpern können. Stattdessen war er progressiver als die meisten auch jüngeren Menschen in Laylas Umfeld. Und auch, wenn das für ihr eigenes Leben nicht nötig war, fühlte sie sich bei Menschen, die zumindest versuchten, nicht zu verletzen, die andere Geschlechter als selbstverständlich und valide ansahen, deutlich willkommener.

	„Zumal … nun, unsere Familienlegende besagt, dass ein Vorfahr Geschäfte mit Hatschepsut gemacht hat. Wir wissen natürlich nicht, ob si*er in heutiger Zeit als nicht-binär, trans Mann oder doch Frau als Label genutzt hätte - oder vielleicht auch keines davon. Aber si*er hat definitiv Geschlechtsklischees, selbst damaligen, getrotzt. Also ist das wohl ein … Phänomen, das deutlich älter ist als alle aktuellen Kulturen.“

	Ja, schockverliebt. Natürlich nur auf einer völlig nicht-romantischen Ebene. Dann stockten Laylas Gedanken. „Moment. Hatschepsut? Echt jetzt? Wie cool ist das denn?“

	Der Graf winkte ab. „Nun, wie gesagt, das ist vor allem eine Legende, deren Wahrheitsgehalt sich heute nicht mehr prüfen lässt. Pharaonen haben zwar auch mit dem heutigen Deutschland gehandelt, vor allem wegen Bernstein von der Ostseeküste. Aber wo genau meine Vorfahren vor über dreitausend Jahren auch nur wohnten, ist schon nicht mehr nachvollziehbar.“

	„Und dennoch … cool“, meinte Layla und Graf Frederik nickte lächelnd. Und auf einmal wirkte er längst nicht mehr so verstockt oder arrogant, wie sie am Anfang gedacht hatte.

	 


Kapitel 7 

	 

	Der Speisesaal war, wie alles im Schloss, schön, aber längst nicht so, wie man es jetzt aus kitschigen Filmen kannte. Zu beiden Seiten gab es breite Türen, um den Saal mithilfe weiterer Räume zu verbreitern, doch gerade, wo die Türen geschlossen waren, wirkte der Raum fast schon behaglich klein. Es gab auch keine U-förmige Tafel mit Platz für hunderte Personen, sondern einen Tisch, an dem maximal zwanzig Menschen Platz gefunden hätten, ohne sich gegenseitig ständig die Ellbogen in die Seite zu stoßen. Gerade war aber nur für vier eingedeckt, mit etwas Abstand, aber doch nahe genug, um sich trotz der Größe des Tisches angenehm unterhalten zu können. An den Wänden brannten … „Sind das auch LEDs?“, fragte Layla, als Graf Frederik sie und nun auch Ellen in den Saal geleitete.

	„Echte Fackeln würden eine schönere Atmosphäre ermöglichen, aber …“ Er zuckte mit den Schultern und Layla nickte. Er schien wirklich alles hier so umweltfreundlich wie irgend möglich gestalten zu wollen, selbst, wenn dafür die Atmosphäre flöten ging. Nicht, dass es sie stören würde. Irgendwie fand sie das ja ganz nett. Und auch im künstlichen Licht sah der Saal immer noch elegant genug aus, dass Ellen mit ihrem dunkelgrünen Kleid und den passenden grün-silbernen Ohrringen nicht overdressed wirkte. Layla hingegen fühlte sich ein wenig fehl am Platze.

	„Guten Abend“, hörte sie da eine Stimme hinter sich und drehte sich um. Sie sah Herrn Neugebauer gerade noch dem Grafen zunicken.

	„Wenn die Damen und der Herr dann bitte Platz nehmen würden?“

	Ellen und Layla kamen der Aufforderung nach und setzten sich nebeneinander auf die eine Seite des Tisches, während beide Männer, nachdem sie ihnen geholfen hatten, auf der anderen Seite Platz nahmen.

	„Graf Frederik, wird Ihr Vater uns nicht Gesellschaft leisten?“, fragte Ellen, bevor ihr Blick zu einer jungen Person mit Brüsten wanderte, die gerade das Essen aufzutragen begann. „Oh, hallo, ich bin Ellen, Pronomen sie/ihr. Und Sie?“

	Layla schaffte es gerade noch, ihr Lachen mit einem Hüsteln zu tarnen, aber sowohl der Graf als auch Herr Neugebauer schauten erst fragend zu Ellen und dann zu Layla, die einfach nur freundlich lächelte. So war Ellen eben. Aber immerhin klang ihre Anrede deutlich weniger verfänglich als die von Jack Harkness bei Doctor Who. … Schade nur, dass vermutlich keiner der beiden Herren verstehen würde, was sie damit meinte.

	Der Graf räusperte sich schließlich: „Darf ich Mirna vorstellen, die so lieb ist, als Köchin dafür zu sorgen, dass hier im Schloss und der Gemeindeverwaltung niemand verhungert.“

	„Na, da bin ich mir nicht sicher. So wenig, wie du und der Fürst essen …“, begann Mirna, doch wurde von einem Blick des Grafen gestoppt, den Layla nicht zu deuten wusste. Nicht ärgerlich, aber auch nicht, als wäre das ausschließlich ein liebgewonnener Streit, den die beiden an jedem Tag aufs Neue durchkauten.

	„Und was meinen Vater angeht … Er entschuldigt sich. Gesellschaft ist für ihn mittlerweile zu anstrengend geworden und selbst ich bekomme ihn an den meisten Tagen kaum zu sehen. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass er uns in den nächsten eineinhalb Wochen überhaupt Gesellschaft leisten wird.“

	„Nicht einmal am Weihnachtsabend?“ Layla konnte sich nicht stoppen. „Ich meine, ich möchte ihn nicht drängen oder sonst irgendeine Grenze überschreiten, bitte verzeihen Sie. Ich finde den Gedanken nur schade, dass er Weihnachten allein verbringen wird, obwohl er doch Familie im Haus hat. Das wirkt so … traurig.“

	Graf Frederik hob die Schultern in einer überfragten Geste. „Wir werden sehen. Aber ich würde an Ihrer Stelle nicht damit rechnen. Ich hoffe doch, ich bin Ihnen als Gastgeber recht?” Er klang eher amüsiert als unsicher. Layla wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. War er arrogant und von sich eingenommen, oder einfach nur … sympathisch? Immerhin musste er gemerkt haben, dass sie die kleine Tour durchs Schloss mit ihm nicht gerade als Folter empfunden hatte.

	„Das kommt ganz darauf an“, schaltete sich da Ellen ein, bevor Layla antworten konnte. „Hat unser Gastgeber denn etwas dagegen, wenn wir morgen die Küche in Beschlag nehmen?“

	Layla ahnte, was kommen würde. Eine Weihnachtstradition, die Ellen schon als Kind mit Tim und ihren Eltern etabliert hatte, bei der Layla in den letzten Jahren mitmachen durfte. „Gibt es denn hier in Tresien überhaupt alles, was man zum Keksebacken braucht?“

	„Wollen Sie mich beleidigen?“ Statt des Grafen antwortete Mirna. „Diese Schlossküche ist immer, absolut immer, vollständig ausgestattet. Sie werden nichts finden, was Sie nicht finden. Aber, um das klarzustellen: Wenn Sie Unordnung in meiner Küche machen, übernehmen Sie hinterher auch das Aufräumen. Und ich werde neben Ihnen stehen und jeden einzelnen Krümel mit einem blinkenden Leuchtpfeil markieren, bis alles sauber ist.“

	Layla wusste nicht, ob sie lachen oder eingeschüchtert sein sollte von der Köchin, die die Hände in die Seiten gestemmt hatte und so trotz ihrer zierlichen Figur gerade ziemlich aufplustert aussah. Ellen jedenfalls sah beeindruckt aus. Aber nicht auf die ängstliche Art.

	„Mirna“, warnte der Graf scherzhaft.

	Die warf ihm einen Blick zu und senkte die Hände. „Die Leuchtpfeile waren vielleicht übertrieben, aber zu allem anderen stehe ich. Wenn die Küche hinterher sauber ist und ich alles genau dort finde, wo ich es zuletzt gesehen habe, können Sie alle so viel Kekse backen, wie Sie wollen.“ Sie hielt einen Moment inne. „Wobei? Nein. Ich verlange vielleicht auch Wegzoll.“

	„Wegzoll?“ Layla musste lächeln.

	„Na, ich steh jeden Tag in dieser Küche. Wär vielleicht nicht ganz schlecht, wenn ich mir zumindest das Backen in diesem Jahr schenken könnte und dennoch auch Kekse für mich hätte.“

	Der Graf lachte tief und warm auf und erneut stellte Layla fest, dass er auf den zweiten Blick doch gelöster und normaler wirkte. Irgendwie hatte sie sich einen Adligen, selbst einen aus einem längst offiziell abgeschafften Adel, anders vorgestellt. Aus irgendeinem Grund … britischer. Oder eher klischee-britischer, wie Männer in einem Jane Austen-Roman. Oder vielleicht wie die Prinzen in Weihnachtsfilmen? Andererseits, die tauten ja auch im Laufe des Films oft auf.

	Sie unterdrückte ein Seufzen. Das war doch nur Ellens Schuld. Die mit ihren ständigen Anspielungen auf Kitsch-Filme! Das hatte Layla in eine Stimmung versetzt, in der sie für so etwas vielleicht sogar zugänglich wurde. Nein, sie musste aufpassen, sich nicht in eine alberne Schwärmerei hineinzusteigern. Graf Frederik schien freundlich und sympathisch, aber mehr auch nicht.

	Und überhaupt, Sympathie täuschte nicht darüber hinweg, dass er schon auch irgendwie merkwürdig war. Bildete sie sich das nur ein, oder bestand seine gesamte Mahlzeit aus Blutwurst? Gut, Geschmackssache, natürlich. Sie selbst konnte Blutwurst zum Beispiel überhaupt nicht ausstehen, mochte dafür aber Gouda mit Erdbeermarmelade, was anderen Menschen sicher die Nackenhaare aufstellte. Aber nur Blutwurst? Ohne Brot, oder eine Gemüsebeilage? Wirklich nur Blutwurst ohne etwas Anderes? War das nicht sehr einseitig?

	Auf ihrem eigenen Teller fand Layla stattdessen einen herrlichen Gemüseeintopf mit frisch gebackenem Brot. 

	„Falls Sie dazu Fleisch wünschen, die Blutwurstvorräte sind noch längst nicht aufgebraucht“, bot Mirna an und im Licht der elektrischen Fackeln funkelten ihre Augen schon beinahe schalkhaft. Im Kontrast zu ihrer warm-braunen Haut sah das so gut aus, dass selbst Layla nicht umhinkonnte, Mirna einen Moment länger als nötig zu betrachten. 

	„Ich denke, wir verzichten, aber vielen Dank“, antwortete Ellen und schaute noch einmal zu Layla, um sich abzusichern, dass sie auch wirklich für sie beide sprechen konnte. Layla nickte.

	„Blutwurst ist … nicht so wirklich meine Welt, aber vielen Dank für das Angebot.“

	Der Graf neigte nur einen Moment den Kopf, als Geste, dass er verstanden hatte, dann begannen sie alle zu essen. Kein Tischgebet, wie Layla befürchtet hatte, und kein anderes Protokoll, das erst zu beachten war. Dafür gab es relativ oberflächlichen Smalltalk zwischen zwei Bissen oder Löffeln. Ob eine gewisse Oma die Erkältung gut überstanden hätte, das Fernsehprogramm des Abends und andere Dinge, bei denen Layla sich mal mehr, mal weniger beteiligen konnte.

	Als sie alle aufgegessen hatten, erhob sich Graf Frederik und schaute in die Runde. „Nun, … Ich werde jetzt meinen Pflichten nachkommen und den Baum für die morgige Feier schmücken. Wenn mir jemand helfen möchte, nehme ich das sehr gern an.“ Er warf pointierte Blicke in Richtung von Herrn Neugebauer, aber auch Mirna und Layla bekam den Eindruck, dass er nicht wirklich Freude an dem Gedanken fand, den Baum alleine dekorieren zu müssen.

	Doch bevor sie Ellen in diese Überlegungen einweihen konnte, zog ihre beste Freundin sie schon mit sich und eine Minute später verstand Layla durchaus, warum ihr Gastgeber nicht alleine ans Werk wollte: Der Baum war riesig. Naja, vielleicht war das übertrieben. Knappe vier Meter waren sicher nicht die Welt. Aber alleine? Und das mit der klapprigen Leiter, die sie da gerade sah?

	Der Raum selbst hatte neben den hohen Decken auch sonst einiges an Platz zu bieten und wirkte dennoch überfüllt mit all den Kisten, die in Gold, Rot und Silber glänzten. „Früher war definitiv nicht mehr Lametta“, murmelte Layla leise und hörte Ellen neben sich kurz kichern, dann stürzten die beiden sich ins Getümmel aus Lichterketten, dünnen Glitzerfäden, Kugeln und Strohsternen.

	Auf einmal ertönte von irgendwoher leise Weihnachtsmusik und schon ging ihnen allen das Ganze leichter von der Hand. Ellen und Herr Neugebauer wechselten sich auf der Leiter ab, während Mirna sie hielt, und Layla und der Graf kümmerten sich um den unteren Teil des Baumes. Zumindest so lange, bis Graf Frederik sich bei dem Versuch, eine Lichterkette zu entwirren, irgendwie selbst einwickelte – und Mirna ihm dann noch kleinere Kugeln an die Ohren hängte. Ja, offenbar war der erste Eindruck, den Layla von ihrem Gastgeber gehabt hatte, falsch. Er konnte zumindest über sich lachen und jeder mögliche Hauch von Arroganz oder Verstocktheit war aus seinem Auftreten gewichen. Und nicht nur das, obwohl er ja offenbar der Arbeitgeber von Mirna war, schien er sich doch eher wie ein Freund und nicht wie ein Vorgesetzter zu geben.

	Und Layla konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel Spaß dabei gehabt hatte, einen Baum zu schmücken.

	 


Kapitel 8 

	 

	Obwohl sie abends hundemüde ins Bett gefallen war und die Matratze eigentlich wirklich gemütlich war, tat Layla sich schwer damit, Schlaf zu finden. Es war mehr ein Gefühl, als dass sie wirklich etwas hörte – nicht einmal Ellens Schnarchen, was ein Wunder war und wohl nur den dicken Wänden zu verdanken war. Aber trotzdem fand sie keine Ruhe und konnte den Eindruck nicht loswerden, dass draußen vor ihrer Tür das Schloss hellwach war. So, wie man wusste, dass man angeschaut wurde, obwohl die Person, die einen anschaute, hinter einem stand, so hatte sie keine Beweise, keine Anzeichen. Und doch wälzte sie sich hin und her und schaffte es lange einfach nicht, einzuschlafen.

	Am Morgen hatte sie sich zwar nicht direkt wie eine Leiche gefühlt, aber, dass der Speisesaal bei ihrem Eintreffen gleich mehrere koffeinhaltige Getränke für sie bereithielt, war alles andere als unwillkommen.

	Ellen sah frustrierend gut erholt und auch noch herausgeputzt aus. Und sonst …

	„Nur zwei Gedecke?“

	„Frederik und der Fürst essen morgens nichts, sondern bevorzugen es, lange zu schlafen. Und Herr Neugebauer macht sich morgens selbst sein Frühstück und nimmt es gleich mit, wenn er seine erste Runde durchs Tal macht“, erklärte Mirna, die sympathischerweise ebenfalls etwas müde wirkte.

	„Dann haben Sie das nur für uns gemacht?“ Layla konnte es nicht fassen. Das war nett, klar, aber völlig unnötig. Sie hätten sich doch in der Küche auch schnell selbst etwas zurecht machen können.

	„Möchten Sie sich dann nicht zu uns setzen und mit uns essen? Wäre doch schade, wenn Sie so viel auf den Tisch zaubern, und dann selbst nicht einmal davon profitieren können“, befand Ellen und so saß die Köchin gleich darauf mit ihnen am Tisch, was Layla nur recht war. So musste jemand anderes Ellens wachen Zustand über sich ergehen lassen. Und sie war sich fast sicher, dass Mirna und Ellen sich über die nötige Höflichkeit hinweg gut verstanden. Schade, dass es zu unhöflich gewesen wäre, sich einfach mit dem Essen in ihr Zimmer zu verziehen und dort eines der Bücher aus ihrem Koffer zu befreien. Denn in dem Gespräch, das nun zwischen den beiden anderen begann, hatte Layla nicht das Gefühl, einen Platz zu haben. Zum Glück hatte sie immer ihr Handy in der Hosentasche – und damit eine ganze Auswahl an E-Books. Irgendetwas sagte ihr, dass heute niemand etwas dagegen hatte oder auch nur merken würde, wenn sie am Tisch las. Und tatsächlich brauchten die beiden Frauen keine dritte Partei in ihrer Unterhaltung und schienen Layla nicht einmal mehr wirklich zu bemerken.

	Sie lächelte leicht in sich hinein. Es war schon, Ellen so glücklich zu sehen. Die Sorgen um den Laden waren immer irgendwie mitgeschwungen, auch, wenn sie immer versuchte, das zu überspielen. Aber jetzt, mit Mirna? Die Sorgen schienen für einen Moment nicht nur unterdrückt, sondern wirklich vergessen.

	 


Kapitel 9

	 

	Als sie die Küche betraten, sah der Raum aus, als würde er Werbung für ein schwedisches Möbelhaus machen. Also, zumindest, wenn dieses den Landhausstil mit ins Repertoire aufnehmen würde. Sie war leider nicht hell, auch wenn es hier daran lag, dass sie im Keller lag und somit keine Fenster hatte, die man hätte verdunkeln können. Aber auch hier gaben elektrische Lampen ihr Bestes, den Raum zu erleuchten und wohnlich zu machen.

	Wenn nur nicht alles so steril ausgesehen hätte, dass man Angst hatte, etwas auch nur anzuschauen. „Und so soll es hinterher wieder aussehen?“, fragte Layla ein wenig eingeschüchtert. Ging das überhaupt, ohne einfach alles rauszureißen und neu zu bauen?

	„Wir schaffen das schon. Oder willst du heute Abend ohne Gastgeschenk dastehen?“ Es war immerhin Heiligabend und das hieß, dass es eine kleine Feier geben würde. Der Graf hatte ihnen versichert, dass sie sich nicht auf ein Bankett wie beim kleinen Lord, oder einen großen Ball vorbereiten sollten. Ein familiäres Zusammentreffen der Schlossangestellten und Bewohner*innen des Tals sollte es werden, mehr nicht. „Sie dürfen sich natürlich so festlich kleiden, wie Sie wünschen. Das tun einige hier, immerhin gibt es hier selten Gelegenheit, die gute Kleidung auszuführen. Aber es wird niemand auch nur eine Miene verziehen, sollten Sie in Alltagskleidung erscheinen.“ Mit einem Schmunzeln hatte er hinzugefügt: „Und wundern Sie sich nicht, wir haben jedes Jahr auch eine Hand voll Leute, die lieber im Schlafanzug kommen – und nicht alle von ihnen sind Kinder.“

	Layla lächelte leicht bei der Erinnerung an das Gespräch am vorigen Abend. Sie fragte sich, wie ihre Schulfreundin Amelie darauf reagiert hätte. Amelie hatte sich oft darüber beschwert, dass sie nicht in den Klamotten hatte in die Schule gehen können, in denen sie sich am besten konzentrieren konnte. Als Autistin war unangenehm sitzende Kleidung etwas, was ihr an schlechteren Tagen viel Energie geraubt hatte. 

	Layla selbst plante aber doch eher, sich etwas feiner anzuziehen. Aber vielleicht würde sie sich am Abend noch umentscheiden. Jetzt gerade trug sie jedenfalls die abgetragendsten Kleidungsstücke, die sie eingepackt hatte. Backen mit Ellen konnte, erfahrungsgemäß, doch dafür sorgen, dass man hinterher unter der Schicht Mehl kaum noch zu erkennen war.

	Und tatsächlich, Layla war noch nicht einmal gedanklich wirklich beim Backen angekommen und schon hatte Ellen das erste Mehl am Ärmel. Mit einem spielerischen Augenrollen zu ihrer besten Freundin hin stürzte Layla sich also in die Schlacht.

	Auch, wenn sie dabei aussahen wie Sau, waren sie doch ein eingespieltes Team und schon bald war der Grundteig für normale Ausstechkekse fertig und wartete darauf, auf verschiedene Schüsseln aufgeteilt zu werden, um teils mit Kakao, teils mit Zitronenabrieb und vielleicht sogar mit Kaffee verfeinert zu werden. Ellen suchte schon die weiteren Schüsseln heraus, während Layla gerade Eier aufschlug und trennte. Sie wollte unbedingt auch Schokoschäumchen backen - baiserartige Kekse mit geraspelter Schokolade. Dann den Mixer angestellt, um Eischnee zu schlagen und ….

	Splotsch.

	Sie hatte zu schnell zu hochgeschaltet. Schnell drehte sich Layla weg, bevor der noch zu weiche Eischnee von ihrer Nase zurück in die Schüssel fallen konnte.

	Ein leises Lachen ließ sie sich umdrehen. Im Türrahmen stand Graf Frederik in legerer Kleidung und beobachte die Szenerie. Sein Haar war leicht verwuschelt und er wirkte, als wäre er gerade erst aufgestanden. Naja, wenn er die Sonne nicht vertrug, war es wohl normal, dass er die Nacht ausnutzte und dafür lieber den halben Tag verschlief. Sie spürte, wie ihr Gesicht warm wurde. Vermutlich lief sie gerade rot an. Dann aber schüttelte sie den Kopf und lachte. „Fremde Küchengeräte sind halt immer so eine Sache“, verteidigte sie sich. „Aber Sie kennen Ihren Mixer ja vielleicht besser?“ Damit hielt sie ihm das Gerät hin und zu ihrer Überraschung schloss er sich ihnen an. Nicht nur den Eischnee schlug er ihnen auf, schließlich rührte er auch selbst noch einen eigenen Teig zusammen. „Altes Familienrezept“, verkündete er nur mysteriös.

	Als endlich alle Kekse im Ofen waren und die drei sich langsam ans Aufräumen wagten, schaute Mirna wieder in den Raum. Mittlerweile sah sie munterer aus und Layla überlegte, ob die Köchin sich wohl zwischendurch noch einmal hingelegt hatte.

	Noch während sie mit dem Aufräumen beschäftigt waren, begann Mirna bereits mit der Vorbereitung für das Fest am Abend und ohne, dass sie genau wusste wie, fand sich Layla bald dabei wieder, Gemüse klein zu schneiden und dem Grafen dabei zuzusehen, wie er eine Sauce umrührte. Und natürlich, wie Ellen immer in Mirnas Nähe war und ihr auf Kommando alles anreichte, worum die Köchin bat.

	 


Kapitel 10 

	 

	Ellen war bei Mirna geblieben, um mit ihr zusammen das Essen warmzustellen, den Braten zu bewachen und die restliche Küche aufzuräumen. Der Graf wiederum war wer weiß wohin verschwunden. Da er als Gastgeber aber vermutlich einiges vorzubereiten hatte, hatte Layla auch gar nicht angenommen, er würde noch die Zeit finden, sie zu ihrem Raum zu begleiten oder ihr gar noch Gesellschaft zu leisten. Vermutlich nahm er eh an, dass sie die nächste Zeit damit verbringen würde, sich für die Feier heute Abend fertig zu machen.

	Also machte sie sich alleine auf den Weg durchs Schloss, ging vorbei an einer langen Reihe offener und geschlossener Türen.

	„Ach ver-“

	Es klang wie ein unterdrückter Fluch und kam aus einer offenen Tür wenige Meter vor Layla. Sie beschleunigte ihre Schritte und schaute vorsichtig durch den Türspalt. Herr Neugebauer saß dort, an einem Tisch und war umringt von Geschenkpapier und Bändern. Er hatte sich offenbar gerade an dem Geschenkpapier oder dem Klebefilmabroller verletzt.

	Layla klopfte leicht an den Türrahmen, um sich anzukündigen und betrat dann den Raum. „Fünf Wochen im Jahr mache ich kaum etwas Anderes, als Geschenke zu verpacken. Falls Sie keine Lust haben, hier alles vollzubluten, könnte ich Ihnen helfen. Also nur, wenn Sie wollen?“ Drängte sie sich hier gerade auf? Sie war sich nicht sicher. Aber wenn sie doch die nötigen Fähigkeiten und Erfahrung hatte? Es war nichts Schlimmes daran, Leuten Hilfe anzubieten, oder?

	Herr Neugebauer schaute sie an, als wäre sie … was? Ein Geist. Nicht ärgerlich, nicht ängstlich, auch nicht ertappt, aber im ersten Moment auch nicht unbedingt erfreut, sie zu sehen. Eher vielleicht unsicher, was er von ihrem Angebot denken sollte. Vielleicht verständlich, war sie doch als Gästin hier. Aber sie hatte gerade schon beim Kochen geholfen und dabei Spaß gehabt. Aus Laylas Sicht war es absolut nichts Schlimmes, auch als Gästin mitzuhelfen.

	„Normalerweise bin ich weniger ungeschickt“, sagte er schließlich und gestikulierte mit der unverletzten Hand, dass sie sich gern setzen konnte. „Aber meine Aufgaben beinhalten sonst auch nicht ganz so filigrane Arbeit. Mit Bohrern oder Kettensägen bin ich talentierter.“

	„Ich kann das für Sie erledigen.“ Sie kam näher und schaute sich den Stapel von Gegenständen an, der wohl darauf wartete, verpackt zu werden. „Das dürfte nicht länger als 20 Minuten dauern, denke ich.“

	Herr Neugebauer schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht annehmen. Aber vielleicht könnten Sie mir ein paar Tricks verraten?“ Er hob die blutende Hand. „Ich müsste nur kurz dafür sorgen, dass ich nicht auf noch mehr Papier tropfe. Ich brauche nur fünf Minuten?“

	Nachdem Layla zustimmend genickt hatte, hatte er sich kurz entschuldigt. Als er kurz darauf wiederkam, hätte sie schwören können, dass er bleicher war als vorher. Vielleicht gehörte er zu den Menschen, die Blut nicht sehen konnten. Aber da er nichts dazu sagte, ignorierte sie es ebenso und nahm nur das erste Geschenk in die Hand. „Also, ich schlage vor, ich verpacke das hier und Sie schauen zu? Und danach nehmen Sie das nächste und ich schaue mal, ob ich etwas sehe, was sich verbessern lässt?“ Sie sagte nicht, dass es aber nun einmal auch Menschen gab, die nicht gut verpacken konnten, egal, wie oft sie übten. Nicht jede*r konnte alles können und das war völlig in Ordnung. Sie selbst konnte zum Beispiel weder auf zwei Fingern pfeifen, noch balancieren – Letzteres vor allem wegen der lockeren Bänder in ihren Sprunggelenken. Und vermutlich hatte sie noch viele andere Schwächen, die nur darauf warteten, entdeckt zu werden.

	Sie rollte ausreichend Geschenkpapier ab, und verpackte den kleinen Karton schnell und effizient. „Ich muss zugeben, mit rechteckigen Dingen geht das aber auch wirklich besonders leicht.“ Natürlich sagte sie das vor allem, um Herrn Neugebauer zu trösten, sollte er wieder Probleme haben. Aber es stimmte auch.

	Zu ihrem Erstaunen war er aber alles andere als ungeschickt. Fahrig vielleicht. Er schien keine Freude daran zu haben. Vielleicht war genau das das Problem. Wer fahrig arbeitete, machte leichter Fehler. Und dann sah sie noch ein Problem: Die Schleife. Neugebauer fehlte eindeutig eine dritte Hand dabei, die Schleife straff, aber auch schön zu binden. „Hatten Sie sich dabei verletzt?“

	„Ja. Ich hatte unterschätzt, wie scharf die Kanten von so dünnem Plastikband sein könnten. Ehrlich gesagt habe ich bisher auch nicht gedacht, dass man sich an so weichem, biegsamem Plastik genauso leicht schneiden kann, wie an ja doch etwas festerem Papier.“ Er blieb mit dem Pflaster am Band hängen und seufzte laut. Aber noch bevor er um Hilfe bitten konnte, hatte Layla schon übernommen und band die Schleife, während er mit einem Finger den ersten Knoten festhielt, damit das Band sich nicht lockerte. Beim ersten Geschenk war es noch unangenehm, oder zumindest ungewohnt, ihm so nah zu kommen, seine Hand für einen kurzen Moment zu berühren, bevor die Schleife festsaß. Aber Herr Neugebauer schien sich nicht daran zu stören, lächelte sie nur einen Moment lang dankbar an, und so störte auch Layla sich nicht weiter daran.

	Schließlich hatten sie alle Geschenke verpackt und saßen einfach nur da. Dann sagte Herr Neugebauer leise: „Es tut mir leid, dass ich Ihnen so viel von Ihrer Zeit gestohlen habe. Normalerweise bin ich wirklich geschickter. Ist ja nicht so, als hätte ich nicht schon über 30 Jahre Erfahrung mit dem Einpacken von Geschenken.“

	Layla legte vorsichtig eine Hand auf seine, tätschelte ihn kurz, bevor sie den Kontakt wieder löste. „Jede*r hat mal einen schlechten Tag. Und ich helfe gern. Wirklich.“ Und tatsächlich, das hier war schon jetzt einer der schönsten Tage gewesen, die sie seit langem gehabt hatte. Es war toll, mal gebraucht zu werden und sich produktiv zu fühlen - aber ohne wirklichen Druck oder finanzielle Überlegungen. „Aber ich glaube, ich sollte mich langsam dann doch mal unter die Dusche schleppen. Ich rieche bestimmt nach Zimt und angeschwitzten Zwiebeln und … ich glaube, das passt nicht so wirklich gut zusammen.“

	Herr Neugebauer hob eine Augenbraue und schaute sie skeptisch an. „Nun, ich rieche nichts, aber ich werde Sie natürlich nicht aufhalten.“

	„Sehen wir uns nachher auf der Feier?“

	Als er nickte, lächelte sie ihn noch einmal an und erhob sich dann. Es wurde langsam wirklich Zeit, sich zu überlegen, was sie heute Abend anziehen wollte.

	 

	 


Kapitel 11

	 

	Layla hatte sich dagegen entschieden, im Schlafanzug zur Feier zu gehen. So schön der Gedanke auch sein mochte, als Gästin hier fühlte sie sich damit dann doch nicht wirklich wohl. Aber zu overdressed wollte sie auch nicht sein, also schlüpfte sie nach der Dusche in eine simple Stoffhose, die sie auch zur Arbeit anzog, und einen angenehm warmen Strickpullover. Das perfekte Outfit für alles, von einem Opernabend bis zu Fernsehen und Junkfood auf dem Sofa – zumindest Laylas Meinung nach, in diesem Moment, als sie sich vor dem Spiegel betrachtete.

	Es klopfte an der Tür.

	„Ist offen.“ Erwartungsvoll schaute sie auf, darauf gefasst, Ellen in einem noch pompöseren Outfit zu sehen als an ihrem ersten Abend hier. Doch stattdessen trat der Graf ein. Er trug tatsächlich einen Pyjama. Einen, mit kleinen Raketen drauf, während seine Füße in Hausschuhen steckten, die aussahen wie die Füße eines Dinosauriers.

	„Was?“, fragte er, als er Laylas Blick sah.

	Sie verbiss sich ein Grinsen. „Ich weiß nicht, irgendwie hatte ich erwartet, dass Sie hier in einer total veralteten Uniform auftauchen.“ Vielleicht hatte sie wirklich zu viele Filme geschaut. Andererseits trugen die Royals ja auch heute noch bei Hochzeiten Uniformen, die eher an schlechte Nussknacker erinnerten. Vielleicht war Layla aber auch einfach nicht für Aristokratie und ihre Auswüchse gemacht. Oder lag es daran, dass sie dem Militär nicht allzu viel abgewinnen konnte, abseits von humanitären Einsätzen?

	„Ich war Zivi, ich könnte also höchstens in Krankenhauskleidung hier auftauchen. Und ich glaube, eine echte Uniform zu tragen, wenn man keinen militärischen Rang bekleidet, könnte strafbar sein“, erklärte er.  „Außerdem habe ich jemandem versprochen, heute im Schlafanzug zu kommen. Nun denn, sind Sie bereit?“ Er hielt ihr seinen Arm hin.

	„Royaler Abholservice?“

	Er schmunzelte. „Sozusagen. Da Ihre Freundin auch abgeholt wurde, konnte ich Sie doch nicht alleine gehen lassen, oder?“

	Sie hatte da so einen Verdacht: „Mirna?“

	Der Graf nickte und Layla hakte sich bei ihm unter. Dann ließ sie sich von ihm hinunter in den Saal geleiten, in dem heute ein Teil der Festlichkeiten stattfinden sollte – zusammen mit den angrenzenden Räumen, da der Platz sonst nicht für alle ausreichte. Schon von Weitem war ein Meer von Stimmen zu hören und durch die geöffneten Türen drangen warmes Licht und köstliche Gerüche nach draußen. Obwohl sie selbst daran beteiligt gewesen war, einige der Speisen zuzubereiten, die sie gerade roch, fiel es ihr doch schwer, zu glauben, dass es so viel Essen geben sollte. Und so leckeres. Nicht, dass Weihnachten zuhause nicht auch schön gewesen wäre. Wenn ihre Eltern nicht gerade über Weihnachten in Urlaub waren, gab es durchaus auch ein Festessen. Aber das war kein Vergleich zu der Auswahl, die hier auf sie wartete – wenn auch als Büffet.

	Zuerst bemerkte Layla, dass zu beiden Seiten des Saals weitere Türen geöffnet waren, die in die weiteren Räume führten. So musste man nicht über den Flur gehen, um zum Weihnachtsbaum im Raum rechts oder den Sofas links zu kommen. Und auch die Chanukkia im mittleren Raum war von überall gut zu sehen. Offenbar legte der Graf Wert darauf, dass seine Feier religionsübergreifend war und alle sich hier wohl fühlen konnten Und dank der offenen Türen musste obendrein niemand das Gefühl haben, vom Hauptgeschehen ausgeschlossen zu sein.

	Das war auch gut so, denn es wirkte, als wäre jede einzelne Person, die je einen Fuß nach Tresien gesetzt hatte, heute im Schloss. Menschen jeder Hautfarbe und jedes Alters waren hier, manche mit Rollstuhl oder Rollator, eine jüngere Person mit transportablem Beatmungsgerät, und ein paar, die sich in Gebärdensprache unterhielten und nun auch von Frederik in selbiger begrüßt wurden, nachdem er sich von Layla gelöst und die Hände frei hatte.

	Und sie sah tatsächlich gleich mehrere Personen im Schlafanzug. Und dort, da stand eine ganze Gruppe, die gerade auszudiskutieren schien, wer den hässlichsten Weihnachtspullover trug. Layla schmunzelte. Das hier war noch bunter als die Weihnachtsfeier bei ihrem Arbeitgeber. Nur, dass hier kein Kopierer stand, den man früher oder später meiden sollte, wenn man nicht deutlich mehr über Kolleg*innen erfahren wollte, als einem lieb war.

	„Darf ich Sie zuerst hierhin bitten?“, fragte Graf Frederik nun, der seine Aufmerksamkeit wieder auf sie gerichtet hatte. Er deutete auf ein kleines Pult neben der Tür, auf dem kleine Klebeetiketten mit einem aus dieser Entfernung noch nicht lesbarem Aufdruck und ein Stift lagen. „Für Namen und Pronomen. Denn Tresien ist zwar klein, aber nicht so klein, dass alle hier notwendigerweise alle anderen kennen würden.“ Er selbst füllte sein Etikett zuerst aus. ‚Hallo, mein Name ist Frederik und meine Pronomen sind er/sein/ihm‘, stand kurz darauf auf seiner Brust aufgeklebt. „Ich fürchte, ich werde zunächst einmal meinen Pflichten als Gastgeber nachkommen müssen. Kann ich Sie für den Moment sich selbst überlassen?“

	Layla nickte etwas überfahren. Irgendwie hatte sie damit gerechnet, dass er ihr nicht von der Seite weichen würde, aber ihr fiel nun selbst auf, wie naiv der Gedanke war. Außerdem hätte er sie dann ja überall vorstellen müssen, nicht wahr? Nein, das wollte sie auf keinen Fall. Das war ihr dann doch etwas zu viel Trubel und sie wollte nicht so im Mittelpunkt stehen. Nur … allein sein, in einem Meer von Fremden? Das war auch kein sonderlich beruhigender Gedanke.

	Der Graf schien ihren Blick gelesen zu haben. „Keine Sorge, ich finde Sie schon wieder. Ich werde Sie nicht den ganzen Abend sich selbst überlassen, sofern Sie das nicht wollen.“ Mit einem Lächeln wandte er sich schließlich ab.

	 Während der Graf die Runde machte, um seine Bürger*innen zu begrüßen, gesellte sich Layla zu Ellen und Mirna. Die Köchin hatte sich ebenfalls in Schale geschmissen und neben ihr sah selbst Ellen aus, als würde sie nur zu einem Garagenflohmarkt gehen.

	„Ich hätte irgendwie erwartet, euch unter dem Mistelzweig zu finden“, begrüßte Layla die beiden.

	„Wer sagt dir denn, dass wir nicht längst da waren?“ Zu Laylas Erstaunen kam diese Antwort nicht etwa von ihrer Freundin, sondern von Mirna.

	„Und du? Am Arm vom Grafen?“ Ellen grinste breit.

	„Er meinte, ich könnte ja nicht einfach alleine gehen, wenn meine beste Freundin schon eine standesgemäße Begleitung hat.“ Layla sah Ellens Blick und schüttelte den Kopf. „Lass es. Er ist nur nett. Er ist immerhin unser Gastgeber. Und ich bin nicht auf der Suche. Und komm schon, Ellen. Denk an den Bechdel-Test.“

	„Was ist der Bechdel-Test“, fragte Mirna und schaute zwischen den beiden hin und her.

	„Das ist quasi das Minimum an vernünftiger Darstellung von Frauen in Medien. Gibt es zwei weibliche Figuren? Kommen sie miteinander ins Gespräch? Und dreht sich das Gespräch dann auch noch um etwas anderes als nur Männer?“

	„Widerlich cis-binär gemacht und längst überholt“, warf Ellen ein. „Aber du hast recht.“

	Layla wollte hinzufügen, dass es außerdem vielleicht auch nicht gerade die beste Idee war, vor Mirna, die immerhin für den Grafen arbeitete, darüber zu reden, ob man romantisches Interesse an ihm hatte. Das war ihr peinlich. Denn ja, vielleicht fand sie den Graf Frederik wirklich nicht völlig uninteressant, auch wenn es deutlich zu früh war, aus ‚nicht uninteressant‘ gleich etwas abzuleiten.

	„Wenn ihr zwei also später über mich reden solltet, erfüllt ihr dann den Bechdel-Test, obwohl ihr euch ja eigentlich nur über die Love Interest von einer von euch unterhaltet?“, fragte Mirna nun und schien ernsthaft interessiert an dem Thema?

	Layla und Ellen sahen einander an. „Love Interest? Nutzt ihr das als Begriff füreinander?“, fragte Layla schließlich. 

	„Naja, kommt doch hin. Wir haben Interesse aneinander, aber mehr wissen wir noch nicht. Und ich denke, wir bestehen den Test. Immerhin bist du, werte Mirna, kein Mann. Was auch einer der Gründe ist, warum ich dich mit Vergnügen meine Love Interest nenne.“

	Layla hob lächelnd die Hände. „Wow, hier wird es mir gerade zu kitschig. Ihr beiden turtelt mal in Ruhe weiter und ich gehe mir etwas zu Essen holen, bevor ich von euch beiden einen Zuckerschock bekomme.“ Sie machte ein paar Schritte in Richtung des Buffets, drehte sich dann aber noch einmal um. „Hey, ihr zwei? Ich freue mich für euch. Ehrlich.“

	Als sie mit einem vollen Teller wieder in der Menge untertauchte, sah Layla eine Traube, die sich um den Weihnachtsbaum im Raum gebildet hatte. Wie die Menschen so waren, wollte sie auch wissen, was hier so spannend war, und trat näher. Direkt vor dem Baum saß Herr Neugebauer, umrundet von beinahe allen anwesenden Kindern, und las aus einem Buch vor. Sie erkannte es auf den ersten Blick, ‚Rufus und die Weihnachtsmänner‘. Als sie selbst ein Kind war, war das ihr Lieblingsweihnachtsbuch gewesen, aber leider wurde es heute nicht mehr verlegt. Es war schön, zu sehen, dass jemand anderes außer ihr das Buch noch mochte. Und gerade hier. In dem Buch stürzte Rufus über einem bisher unbekannten Dorf ab – das von Weihnachtsmännern besiedelt war. Irgendwie erinnerte sie das etwas an Tresien. Was natürlich Unsinn war, nichts hier war geheimnisvoll oder vor der Welt versteckt und mit Sicherheit lebten hier auch keine Wesen, die eigentlich nur ein Mythos sein sollten. Aber das Tal war so abgeschieden, und, wenn sie nicht quasi durch Zufall hier gelandet wäre, hätte sie wohl nie von dessen Existenz erfahren.

	Layla schaute sich um. Die Leute standen weit genug auseinander, dass sie sich ebenfalls hinsetzen und lauschen konnte. Sie schloss die Augen und hörte einfach nur zu, wie Neugebauer die Stimme verstellte, um jeden Charakter einzigartig zu machen. Wie er die Stimme senkte, wenn es spannend wurde. Und sie konnte noch immer die Bilder vor ihrem inneren Auge sehen, die im Buch den Text begleiteten.

	„Hat es Ihnen gefallen?“

	Layla öffnete die Augen und sah Herrn Neugebauer vor sich stehen, das nun geschlossene Buch unterm Arm. Sie lächelte ihn an. „Ihr Rufus war wunderbar. Ich meine, nicht so gut wie der meines Vaters, aber das behauptet man doch immer von den Eltern, sofern man Gute hatte, nicht wahr?“

	„Sie sind mit Rufus aufgewachsen?“ Er wirkte erstaunt.

	„Naja, so ganz nicht. Ich konnte schon lange lesen, als es rauskam. Aber Vorlesen ist gut für Kinder, also haben meine Eltern es ab und an dennoch gemacht. Und Sie?“

	„Das ist das Lieblingsbuch meiner Nichte gewesen, als sie klein war. Immer, wenn ich an Weihnachten von der Uni nach Hause kam, musste ich es ihr vorlesen. Und dann hat sie mich eines Tages auch hier auf der Weihnachtsfeier gebeten und … offenbar gefiel es. Seitdem mache ich das jedes Jahr. Die Kinder sollen schließlich auch Spaß hier haben.“ Er schwieg einen Moment. „Gleich wird Musik gespielt. Hätten Sie vielleicht Lust, zu tanzen?“

	Die Frage überraschte sie. Layla hätte Herrn Neugebauer nun wirklich nicht als den Typ Mensch eingeschätzt, der gerne tanzte. Natürlich war es möglich, dass er schlicht Interesse an ihr hatte und für sie deshalb etwas tat, was er sonst nicht tun würde. Aber, dass er Interesse an ihr haben könnte, überraschte sie tatsächlich eher noch mehr. Auch dafür schien er nicht der Typ zu sein, auch, wenn sie nicht genau sagen konnte, warum. Vielleicht zu ernst, oder vielleicht war er ihr bisher auch ein wenig einsilbig und eher eigenbrötlerisch vorgekommen.

	„Ich kann nicht versprechen, dass Ihre Zehen nachher noch dieselbe Farbe haben, wie jetzt gerade. Aber wenn Sie sich das trotzdem trauen...?“

	Er schmunzelte nur und reichte ihr die Hand. Und tatsächlich begann in genau diesem Moment die Musik. Es gab kein Orchester im Raum, wie in einem von Laylas Filmen, sondern lediglich eine kleine Stereoanlage. Das machte es aber nur gemütlicher, wie sie fand. Ein Orchester wirkte immer so steif, so, als müsse man sich unbedingt an Hofprotokolle und eine Kleiderordnung halten. Allerdings änderte das nichts daran, dass die Musik selbst durchaus noch steif war. Ein klassischer Walzer erklang und sie nahm die ihr angebotene Hand. Sie spürte die Schwielen von harter Arbeit, aber auch, dass er sich offenbar oft die Hände eincremte.

	Er hielt im Tanz seinen Abstand, so dass es sie fast an diese albernen amerikanischen Szenen erinnerte, in denen Teenager beim Tanzen Luftballons zwischen sich tragen mussten. „Ups.“ Aber in diesem Moment merkte sie, dass das durchaus hilfreich war. Denn Layla tanzte zwar nicht ungern, aber auch nicht wirklich gut. Und gerade hatte sie einen Schritt verpasst.

	„Keine Sorge, ich glaube, meine Zehen werden auch nachher noch nicht blau sein.“ Ein Lächeln huschte über seine Lippen, dann wurde er wieder ernst.

	„Sie mogeln. Das gefällt mir.“ Denn tatsächlich waren sie zwar vielleicht noch nah genug beieinander, dass sie ihn hätte treten können, wenn sie gewollt hätte - aber bei den kleinen Schritten, die sie beide machten, würde es nicht aus Versehen passieren können.

	„Ich habe keine Regeln für den heutigen Abend gesehen, die dies hier als Mogeln deklarieren würden.“

	„Punkt für Si  - oh verdammt.“ Layla bremste abrupt ab und verlor das Gleichgewicht, als plötzlich eine Gestalt neben ihr auftauchte. Oh nein, gleich würde sie auf dieses kleine Kind fallen und – da packte Herr Neugebauer und zog sie an sich. Das Kind wiederum schien nicht einmal gemerkt zu haben, dass es in Gefahr gewesen war, sondern zuppelte Neugebauer nur am Ärmel.

	„Duuu? Friiitz? Liest du uns noch einmal vor?“, fragte es nur und schaute aus großen Augen zu ihm auf, ohne Layla auch nur groß zu beachten.

	Herr Neugebauer wiederum schaute auf das Kind hinab. „Noch einmal das gleiche Buch? Aber wird dir das nicht langweilig?“

	Das Kind, laut Schild eine Vanessa, sie/ihr, legte die Hand ans Kinn und grübelte sehr sichtbar. Dann grinste die Kleine: „Na, dann lies uns einfach was Anderes vor.“

	Entschuldigend blickte Herr Neugebauer nun zu Layla und ließ etwas mehr Abstand zwischen ihnen beiden, um sie besser sehen zu können. „Ich fürchte, ich werde anderswo verlangt. Ist das in Ordnung für Sie?“

	Eigentlich hatte sie den Tanz wirklich genossen, bis auf den kurzen Schreckmoment, beinahe über ein Kind gestolpert zu sein. Und vielleicht, wenn sie ganz ehrlich war, hätte sie gern noch etwas länger mit ihm getanzt. Aber sie verstand auch die Kinder. Hier gab es leckeres Essen, aber eben sonst nicht sonderlich viel, womit man sich beschäftigen konnte, wenn man nicht gerade Smalltalk mochte. Sie sah Brettspiele auf einem Tisch, aber dafür musste man ja jemanden finden, di*er das gleiche spielen wollte. Und natürlich hatten viele Kinder auch ihre Plüschtiere und kleine Autos dabei. Aber … all das kam nicht an eine Person heran, die einem vorlas. Nicht an so einem Abend. „Aber natürlich. Nur … darf ich einen Vorschlag machen?“

	„Ich bin ganz Ohr.“

	„Haben Sie die wirklich wahren Weihnachtsgeschichten von Margret Rettich da?“

	Er lächelte. „Tatsächlich ja. Ich habe verstanden.“ Damit ließ er sie los und nahm Vanessa bei der Hand, die ihn zurück zum Baum zog. Layla schaute den beiden nach. Einen Moment lang fühlte sie sich unsicher. Was sollte sie jetzt tun? Sie wollte nicht schon wieder zu Mirna und Ellen, wollte nicht die beiden bei ihren Turteleien unterbrechen. Sie waren ohnehin nur so kurze Zeit hier, dass sie ihrer besten Freundin die wenigen Augenblicke ohne Existenzängste nicht noch verderben wollte. Schon wieder zu den Kindern setzen, wollte sie sich jedoch auch nicht. Sie wollte nicht den ganzen Abend an Herrn Neugebauer kleben. Aber sonst gehörte sie hier nicht dazu. Sie wollte sich ja auch dem Grafen nicht aufdrängen. Natürlich war er ihr Gastgeber – aber eben auch der der ganzen Feier. Und Gastgeber hieß auch noch lange nicht, dass er Alleinunterhalter spielen musste.

	„Eigentlich wäre er der bessere Graf, wenn es danach geht, wer von uns tanzen kann“, hörte sie eine Stimme hinter sich. Sie drehte sich um und lächelte den Schlossherrn an. „Es ist wohl gut, dass wir nicht gerade die Art Schloss haben, in dem häufig Bälle stattfinden.“

	Schade, also war sie wohl doch nicht in einem Netflix-Film gelandet. Andererseits? Layla musterte Graf Frederik einen Moment lang. Dann griff sie nach seiner Hand.

	„Was tun Sie da?“

	„Ich werde Ihre Behauptung auf die Probe stellen. Ich selbst kann nicht tanzen. Dennoch ist das eben nicht in einem Fiasko geendet. Keine gebrochenen Knochen, keine Tränen und keine Scherben, die ehemals unbezahlbare, antike Vasen waren.“

	„Als würde ich das Schicksal so sehr herausfordern, diese in einem Raum mit dutzenden Kindern stehen zu lassen“, unterbrach er sie.

	„Worauf ich hinaus wollte... Mit genügend Abstand scheint es möglich zu sein. Also versuchen wir zwei das doch einfach auch mal. Also zumindest, wenn der Gedanke Sie nicht gleich schreiend wegrennen lässt?“ Sie schaute ihn herausfordernd an.

	Nun war er es, der nach ihrer anderen Hand griff und sie sich auf die Schulter legte. Vorsichtig, langsam und nicht ganz im Rhythmus führte der Graf Layla nun über den Boden. Es fühlte sich nicht an, als würden sie schweben, der Tanz war weit entfernt von jedem Klischee aus Büchern oder Filmen. Es war Arbeit und brauchte Konzentration, aber langsam, ganz langsam fanden sie ihren Takt und es begann, Spaß zu machen. Längst hatten sich andere Tanzpaare zu ihnen gesellt, darunter auch Mirna und Ellen, die nur Augen füreinander hatten.

	Sie hatten gar nicht gemerkt, dass es spät wurde. Längst waren alle Geschenke verteilt und die Kinder nach Hause und ins Bett gebracht worden, als die Musik erlosch. Etwas desorientiert blickte sich Layla um und sah, wie ein paar müde, aber glücklich wirkende Menschen schon begonnen hatten, die übrig gebliebenen Speisen und das Geschenkpapier aufzuräumen. Darunter auch Herr Neugebauer, der aber eher stoisch wirkte. Nun, vielleicht war er einfach nur sehr, sehr müde. Layla konnte es ihm nicht verdenken, immerhin hatte er die Kinder für lange Zeit beinahe alleine unterhalten.

	Sie schaute den Grafen an und räusperte sich ein wenig peinlich berührt. Wie viele Stunden hatten sie wohl getanzt? Hatte er dabei auch völlig die Welt um sich herum vergessen, oder hatte er aktiv die Entscheidung getroffen, den Abend mit ihr zu verbringen?

	„Ich … ich sollte wohl helfen“, sagte er schließlich. „Das war immerhin meine Feier.“

	Layla nickte und machte Anstalten, ihm nachzugehen und mit anzupacken, doch er schüttelte leicht den Kopf. „Sie sind immer noch Gästin, Frau van der Meer-“

	„Layla.“ Sie tippte auf das Klebeschild an ihrer Brust.

	„Layla. Ich danke – dir?“ Er wartete, bis sie nickte. Dann deutete er auf sich. „Frederik. Ich danke dir für den schönen Abend und natürlich auch für die Hilfe in der Küche. Aber dies hier? Dies ist unsere Aufgabe. Du hast den Urlaub hier immerhin gewonnen und ich kann dich nicht guten Gewissens bei jeder anfallenden Arbeit mit einspannen. Ich wünsche dir eine gute Nacht.“ Und damit ließ er sie stehen und Layla wusste nicht, ob sie protestieren sollte. Wollte er sie loswerden oder war er schlicht und einfach ein Gentleman? Sie sollte wohl aufhören, jeden Satz auf die Goldwaage zu legen und immer wieder finsterere Absichten zu suchen. So machte sie sich auf den Weg in ihr Zimmer und war froh, dass die Tür und besonders die Wand dick genug war, um all die eindeutigen Geräusche aus dem Nebenzimmer auszublenden. Ellen hatte wohl auch einen schönen Abend gehabt.

	 


Kapitel 12

	 

	Am nächsten Tag fühlte sich Layla ziemlich gerädert - jeder Muskel ihres Körpers hatte seinen ganz eigenen Kater, den er verhätschelte und pflegte. Und dennoch fühlte sie sich gleichzeitig irgendwie … glücklich. Das Gefühl war ihr in den letzten Monaten beinahe unbekannt geworden. Nicht, dass sie je großartig unglücklich gewesen war, außer direkt nach der Trennung von Philipp. Aber es lag ja noch ein breites Spektrum an Grautönen - teilweise sogar im wahrsten Sinne – zwischen Glücklichsein und Unglücklichsein.

	Sie raffte sich aus dem Bett auf und ging als allererstes unter eine heiße Dusche, die ihren müden Körper langsam wieder mit Leben erfüllte. Layla massierte sich in aller Ruhe die Knoten aus den Muskeln, bis sie den Eindruck hatte, sich wieder normal bewegen zu können. Eine halbe Stunde später kam sie hinunter ins Speisezimmer.

	Es überraschte sie nicht, dass Ellen nicht da war. Und auch sonst sah sie niemanden, außer Herrn Neugebauer, der sie zunächst nicht bemerkte. Kurz dachte sie, er wäre über seinem Essen eingeschlafen, das Kinn auf die Faust gestützt und die Augen geschlossen. Stattdessen sah sie schließlich, wie er kaute. Dabei machte er irgendwie einen müden Eindruck, vielleicht wegen der Langsamkeit seiner Bewegungen. Kein Wunder, für ihn war der Abend ja sogar noch länger gewesen als für sie. Was ihn wohl so früh schon aus dem Bett geworfen hatte? Andererseits war früh wohl relativ. Vermutlich ging es längst auf Mittag zu...

	Offenbar merkte er, dass er angeschaut wurde. Jedenfalls öffnete er langsam ein Auge ein wenig, um sich erst zu vergewissern, ob der Eindruck täuschte, bevor er beide so vollständig öffnete, wie nach einer so langen Nacht überhaupt möglich war. Er krächzte etwas, was Layla nicht verstehen konnte, von dem sie aber einfach mal annahm, dass es ‚guten Morgen‘ heißen sollte. Vielleicht auch ‚Mahlzeit‘, in Anbetracht der Uhrzeit?

	„Morgen. Heiser von gestern?“

	Er nickte und Layla verkniff sich das Lachen. Deshalb hatte sie nur ein einziges Jahr angeboten, den Kindern Geschichten vorzulesen, während deren Eltern in Ruhe die Weihnachtseinkäufe erledigten. Das war in ihrem ersten Jahr als Aushilfe gewesen und schon damals hatten sie alle erfahrenen Mitarbeitenden angeschaut, als hätte sie gerade vorgeschlagen, die Klimaerwärmung mit offenen Tiefkühltruhen zu bekämpfen. Offenbar war es aber eine Art Initiationsritus, dass niemand sie gestoppt hatte. Nach ihr war allerdings niemand mehr so naiv gewesen.

	Dieses Mal erkannte sie das Krächzen als: „Alle Jahre wieder.“ Dann ein tonloses Seufzen und Herr Neugebauer wandte sich seinem Getränk zu. Tee, wie Laylas Nase ihr auch auf diese Entfernung hin verriet. Mit ziemlich viel Honig.

	Sie ließ ihn erst einmal wieder in Ruhe, um sich selbst zum Brunch Reste des gestrigen Abends aus der Küche zu holen – heute hatte das ganze Schlosspersonal frei, wie sie erfahren hatte. Dann setzte sie sich mit Essen und Kaffee Herrn Neugebauer gegenüber hin und aß einfach schweigend. Manchmal brauchte es keine Worte. Gerade waren sie beide zu müde für lange Gespräche. Selbst, wenn ihr Gegenüber gerade die nötige Stimme gehabt hätte. Außerdem wusste sie, wenn sie ehrlich war, auch nicht, worüber sie mit ihm reden sollte. Den Tanz gestern? Bücher? Das kam ihr irgendwie zu gezwungen vor, zu gewollt anfühlend. Viel mehr wusste sie über ihn aber auch gar nicht. Und von Hunden hatte sie keine Ahnung, zumal Casimir nirgendwo in Sicht war. Nein, Schweigen schien im Moment die bessere Wahl zu sein.

	Und schließlich ließ sie ihn auch alleine, räumte ihr Geschirr ab und stellte es in den Geschirrspüler der Schlossküche.

	Kurz blieb Layla vor der Tür ihrer besten Freundin stehen und überlegte, zu klopfen. Aber da Ellen die Nacht nicht alleine verbracht hatte, wollte sie ungern stören. Also zog sie sich nur dick an und ging alleine nach draußen, um zu genießen, dass Tresien gerade wie das reinste Winterwunderland aussah. Ein Spaziergang im Schnee, viel mehr war heute auch bei ihr nicht drin. Aber ein Urlaub sollte ja auch der Erholung dienen. Und so ließ Layla es heute ruhig angehen und schaute sich nur das Schloss von außen und die nähere Umgebung an. Ins Dorf zu gehen, würde sich bis zum 27. eh nicht lohnen, vorher war alles geschlossen.

	Immer mal wieder sah sie Herrn Neugebauer in der Entfernung, wie der mit seinem Hund durch den Schnee spazierte und dabei wieder ähnlich gelöst wirkte, wie im Umgang mit Kindern. Aber sie ließen einander in Ruhe, auch, wenn Layla immer mal wieder zu den beiden hinüberschaute.

	Schließlich nahm sich Layla die Zeit, das Schloss genauer anzuschauen. Ihr fielen natürlich die vielen, geschlossenen Fensterläden auf. Aber sie wusste ja, woher diese kamen. Was merkwürdig war, waren die Kratzer in den Holzläden. Konnten die vom Mauerwerk stammen? Denn außen konnten es ja keine menschgemachten Spuren sein, oder? Aber irgendwie wirkte es, als ob sich Klauen ins Holz gefressen hätten. Eigentlich konnte Layla sich nicht vorstellen, dass ausreichend große Raubvögel hier im Harz lebten. Aber selbst wenn, warum sollten sie die Fenster angreifen? Und dann auch noch nicht nur eines? An bestimmt der Hälfte aller gerade geschlossenen Fensterläden konnte sie auch vom Boden aus ähnliche Spuren entdecken.

	Aber vielleicht sind das ja auch Spuren von Steinen und ich schau hier auf mehrere Jahrhunderte Geschichte von Liebhaber*innen, die die Aufmerksamkeit ihrer Angebeteten erregen wollten?, kam es ihr schließlich in den Sinn und sie musste lächeln. Ob hier sogar Leute mit Leitern außen an den Schlossmauern hochgeklettert waren, um Fürst*innen der Vergangenheit zu besuchen? Okay, vielleicht hatte sie wirklich zu viele schlechte Romanzen gesehen und gelesen. 

	 

	 

	 


Kapitel 13

	 

	Nun war auch der zweite Weihnachtsfeiertag vergangen und wieder hatte sich Layla im Schnee ausgepowert, diesmal zusammen mit Ellen. Sie hatte ihrer besten Freundin auch die Spuren an den Fensterläden gezeigt und gemeinsam hatten sie sich mittelalterliche Geschichten von Mätressen und Liebhabern ausgedacht, gegen die Game of Thrones und die Tudors harmlos waren. Dann hatten die beiden die Schlossbibliothek unsicher gemacht und schließlich hatte Layla sich mit einem Buch ins Bett gekuschelt. Doch schon wieder konnte sie nicht zur Ruhe kommen. Sie konnte nicht ausmachen, woran es lag, aber es fiel ihr hier in Tresien ungewöhnlich schwer, einzuschlafen. Und heute reichte es ihr. Nachdem sie sich über eine Stunde im Bett umhergewälzt hatte, zog sie sich wieder an und ging hinaus. Mittlerweile kannte sie den Weg zum Schlosstor gut genug, so dass sie sich nicht verlaufen würde. Dann konnte ein kleiner Nachtspaziergang, um endlich müde zu werden, doch nicht schaden.

	Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, als die durch das große Holztor hinaus auf den Schlosshof trat. Aber obwohl es seit dem Abendessen stetig geschneit hatte und ihre eigenen Schuhabdrücke vom Nachmittag nicht mehr zu sehen waren, war der Schnee nicht mehr jungfräulich glatt. Spuren führten über den Hof, manche vom Schlossgelände hinunter, und eine davon in Richtung der Ställe.

	Gerade als sie etwas nähertrat, kam der Graf mit einem recht großen und schwer gebauten Pferd aus dem Stall. Es war gesattelt und gezäumt und Frederik trug Reitstiefel und Helm, war ansonsten aber weniger formell gekleidet, als sie ihn bisher gesehen hatte.

	Einen Moment lang kam es ihr so vor, als hätte sie ihn erschreckt. Dann wirkte er gefasst wie immer. „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er. „Ich hoffe, das liegt nicht an den Betten? Ich weiß, sie sind etwas alt, aber …“

	Layla winkte ab und unterbrach ihn. „Nein, das Bett ist himmlisch.“ Sollte sie ihm sagen, was sie nachts hier belastete? Das wirkte so undankbar, immerhin hatte er sie in seinem Heim aufgenommen und bot Ellen und ihr Kost und Logis für die Zeit ihres Urlaubs. Außerdem hatte sie bisher nur ihn heute Nacht getroffen. Wenn so viel auf den Gängen los war, wie ihre innere Unruhe behauptete, wo waren die Leute dann jetzt alle? Wieso hatte sie niemanden auf dem Flur getroffen? „Ich … ich weiß auch nicht, vielleicht bin ich einfach unruhig.“

	Sie sollte ihm irgendeine Frage stellen, das wusste sie. Oder ihm eine Öffnung geben, damit er das Gespräch fortführen konnte, wenn er wollte. So wirkte es so in sich geschlossen und damit abweisend. Aber was sollte Layla denn fragen? Sie konnte sich doch schon vorstellen, was er hier draußen machte. Wenn sie tagsüber nicht rausgekonnt hätte, nachts aber schon, würde sie auch die Nächte nutzen. Entsprechend wirkte auch der Graf unschlüssig, was er denn sagen oder tun sollte. Was Layla gefiel, das ließ ihn nahbar und menschlich wirken. Trotzdem tat es ihr leid, ihn in eine solche Situation gebracht zu haben.

	„Möchtest … möchtest du vielleicht auch ausreiten?“, fragte er und deutete unnötigerweise auf sein Pferd. “Wir haben mehrere.”

	Layla schüttelte den Kopf. „Ich kann leider nicht reiten. Stadtkind. Naja, Stadtkind ohne besonders reiche Eltern, die das auch in der Stadt ermöglicht hätten.“ Sie war auch nie so wirklich ein Pferdemädchen gewesen. Sie hatte nichts gegen Pferde und war auch ab und an als Kind bei der Reitbahn gewesen, die im Sommer durch die Region rund um Postleitzahl ‚38...‘ reiste. Sie hatte sogar ab und an Pferdezeitschriften gelesen, wenn ihre Freund*innen die mit zur Schule brachten. Aber so richtig war der Funke nie auf sie übergesprungen.

	„Ich könnte … Hättest du Lust, mich bei einer Kutschfahrt zu begleiten?“ So richtig überzeugt sah der Graf aus Laylas Sicht nicht aus. Dabei war es seine eigene Idee. Aber vielleicht deutete sie ihn auch einfach nicht richtig? Und tatsächlich hatte sie Lust, sich Tresien mal aus seiner Perspektive anzuschauen.

	„Sehr gern.“

	Sie half ihm dabei, den kleinen Zweisitzer aus einem Schuppen zu holen. Eine Chaise, wie Graf Frederik ihr sagte. Aber wenn Layla ehrlich war, würde sie das bis morgen schon wieder vergessen haben. Wichtig war doch nicht, wie das Ding hieß. Eher, dass es gemütlich war, in Wolldecken eingekuschelt neben dem Grafen zu sitzen, der die Kutsche aus dem Schlosshof und hinaus auf die Straße lenkte.

	Endlich konnte sie wirklich etwas vom Himmel sehen, der im dauerschattigen Hof einfach zu kurz kam, wenn es nach ihr ging. Leider spielte das Wetter nicht wirklich mit. Jetzt ein Vollmond, das wäre… vermutlich schon zu romantisch gewesen, ja. Aber dann hätten sie mehr als nur die kleine Laterne an der Seite der Kutsche, um zu sehen, wohin sie fuhren. Da halfen auch die Sterne nicht, die an vielen Stellen durch Lücken zwischen den Wolken zu sehen waren. Schön waren sie natürlich dennoch.

	„Hier kann man noch die Sterne sehen“, flüsterte Layla, ohne es so wirklich selbst zu bemerken.

	„In der Stadt wohl nicht mehr, was?“, fragte der Graf, obwohl er sicher nicht fragen musste. Er schien sonst immer ganz genau zu wissen, was außerhalb seines Tals die Norm war – und Layla kam es so vor, als würde er seine Entscheidungen hier genau darauf basieren, um nicht so zu werden, wie die Welt außerhalb. 

	„An manchen Orten bestimmt. Und bei Stromausfall. Aber nicht da, wo ich lebe. Zu hell, zu bebaut. Ich meine, das bringt auch Vorteile mit sich. Aber…“ Layla deutete nach oben. „Das da kenne ich eigentlich nur aus einem Ausflug ins Planetarium in Wolfsburg, in der sechsten Klasse. Naja, und einer Klassenfahrt auf einen Zeltplatz in der Nähe.“ Sie hatte die Sterne auch selten wirklich vermisst. Nur, wenn ein Komet nahe genug kam, um gesehen zu werden, bei den Leoniden, und, als vor kurzem eine seltene Planetenkonstellation stattfand. Als sie jetzt aber den Kopf in den Nacken legte und zu den Sternen aufsah, tat es fast schon körperlich weh. Na gut, es tat körperlich weh, weil ihr Nacken dafür nicht gebaut war. Aber auch im Herzen. Da war eine tiefe Sehnsucht nach etwas, was sie nicht einmal benennen konnte. Sie seufzte leise. „Aber jetzt sehe ich die Sterne ja. Hoffen wir, dass die nächsten Nächte auch ein paar Löcher in der Wolkendecke haben werden.“

	Frederik lächelte leicht und trieb das Pferd weiter an. Die Landschaft flog nicht vorbei, so schnell reisten sie nicht. Immerhin sollte sie sich umsehen – und Frederik selbst war auf einer Art Patrouille, wie er ihr sagte. „Natürlich sieht man tagsüber mehr. Aber auch nachts ist das Wild unterwegs und manchmal sogar leichter zu sehen. Ich bin hier immerhin auch so etwas wie Förster und Jäger und muss darauf achten, dass kein verletztes Tier zu lange leidet. Ich kann das Fritz ja nicht rund um die Uhr überlassen.“

	„Habt ihr hier noch gar keine Wölfe?“ Immerhin würde es doch sonst sicher Sinn ergeben, die schwachen Tiere dem Wolf zu überlassen. Auch, damit er bei seiner Suche nach Nahrung seltener auf Schafe und andere domestizierte Tiere zurückgreifen musste.

	„Im Oberharz gibt es vereinzelte Sichtungen. Und natürlich haben wir auch Luchse. Aber … hier im Tal sind sie zu selten, um rein auf die natürliche Nahrungskette zu vertrauen.“ Er wich ihrem Blick aus. Das hatte er zuvor nicht getan und Layla konnte sich keinen Reim darauf machen. Schämte er sich für irgendetwas? Log er sie an? Gab es noch andere Gründe, warum Menschen dem Blick ihrer Gesprächspartner*innen auswichen, wenn das nicht ihrem natürlichen Bedürfnis entsprach? Sie wusste es nicht. Aber sie wusste auch nicht, wie sie hätte nachfragen sollen, also ließ sie es einfach sein.

	Dann wandte er sich ganz von ihr ab und spähte wieder zwischen die Bäume. Er überließ seinem Pferd völlig die Kontrolle über die Richtung, in die sie fuhren – offenbar waren sie ein eingespanntes Team und der Fuchs – so hieß die Fellfarbe doch? - kannte seinen Weg auch ohne Anleitung. Layla wiederum nutzte die Zeit und schaute sich auch um. Hier und da sah sie einen Hochstand. Aber in der Nähe war auch ein kleines Steingebäude und sie glaubte, dass sie schon mehrere dieser Art auf dem Weg gesehen hatte. Was das wohl war?

	Plötzlich erklang ein Geräusch und das Pferd blieb sofort stehen. Es dauerte einen Moment, bis Layla begriffen hatte, dass der Graf mit der Zunge geschnalzt hatte. Aber nicht normal – ein Geräusch, von dem sie glaubte, gehört zu haben, dass es genutzt wurde, um Pferde anzutreiben. Nein, er hatte dabei sozusagen die Lippen gespitzt, was den Ton tiefer und irgendwie voller hatte klingen lassen.

	„Nun habe ich mich seit dem Fest so rar gemacht, und muss dich schon wieder alleine lassen. Ich bin untröstlich, muss aber dennoch darum bitten, dass du mich einen Moment entschuldigst“, sagte er huldvoll und sprang zu Boden, um erstaunlich schnell zwischen den Bäumen zu verschwinden.

	Layla schaute ihm nach, aber konnte schon bald nicht einmal mehr seine Silhouette erkennen. Warum hatte er denn die Lampe nicht mitgenommen? Aber vielleicht würde Licht ja verschrecken, was auch immer er zu sehen geglaubt hatte? Nur … war es nicht lebensgefährlich, sich ohne Licht im Unterholz herumzutreiben? Er hatte doch auch kein Gewehr dabeigehabt.

	Hier in der Stille der Nacht kam ihr jede Sekunde wie eine Ewigkeit vor. Sie holte ihr Handy heraus, um wenigstens irgendeinen Überblick zu haben, wie viel Zeit vergehen mochte. Aber ab wann sollte sie sich Sorgen um ihn machen – und was sollte sie dann tun? Bis ein Krankenwagen es von Herzberg oder einer der anderen Harzstädte hierhergeschafft hatte, war es bei den meisten gefährlicheren Verletzungen doch sicher schon zu spät, oder? Oder hatten sie hier im Tal auch Notfallsanitäter*innen? Und wie sah es mit Polizei aus?

	Gerade, als Layla kurz davor war, sich in eine echte Panikattacke hineinzusteigern, kam Graf Frederik wieder aus dem Wald hervor und wischte sich die Hände an einem Taschentuch ab, dass er dann in der Hosentasche verschwinden ließ. „Bitte entschuldige die kleine Verzögerung.“ Das war alles. Keine Erklärung.

	„Hast du etwa gerade … also … du hast doch gar kein Gewehr dabei.“ Ihr drehte sich der Magen um, bei dem Gedanken, dass er vielleicht gerade getötet hatte. Selbst, wenn es eine Erlösung von Schmerz war, war es doch irgendwie etwas völlig anderes, in der Nähe zu sein, wenn es geschah. Sie wusste natürlich, dass Tiere getötet wurden. Sie selbst aß immerhin auch Fleisch, auch, wenn sie dann lieber seltener welches kaufte, dafür aber von Bauernhöfen in der Nähe, deren Haltungsbedingungen sie kannte. Aber beinahe dabei zu sein? Das war dann doch … bedrückend.

	Seine Augen weiteren sich. „Aber nein, ich würde doch nie mit bloßen Händen … das wäre barbarisch! Ich habe lediglich...“ Das Zögern war nur kurz, aber Layla bemerkte es. „Eine der Futterstellen kontrolliert. Jetzt im Winter findet das Wild ohne unsere Hilfe nicht immer genug Nahrung, weißt du?“

	Sie nahm seine Antwort so hin, aber es machte sich ein ungutes Gefühl in ihr breit. Irgendetwas verschwieg der Graf, da war sie sich sicher. Aber was und warum? Und warum hatte er sie dann dennoch mitgenommen, wenn er etwas vorgehabt hatte, was es zu verschweigen galt? Sie sah ihm zu, wie er wieder auf seinen Sitz glitt, das Gesicht und die Lippen etwas roter als zuvor, vermutlich von der Eile, mit der er in den Wald gelaufen war.

	Dann trieb er das Pferd wieder an und Layla konzentrierte sich wieder auf die Landschaft um sie herum, soweit sie sie sehen konnte. Aber in ihrem Hirn ratterte es. Irgendetwas in Tresien war merkwürdig, irgendetwas passte hier nicht so richtig zusammen. 

	 


Kapitel 14

	 

	„Und er hat dich einfach so allein gelassen und ist mitten in den Wald rein? Wenn er doch sagt, dass es hier auch Luchse und vielleicht sogar Wölfe gibt?“ Ellen schien nicht zu wissen, ob sie Graf Frederik für seinen Mut bewundern sollte, oder verärgert war, dass er ihre Freundin einfach in der Kutsche zurückgelassen hatte. Und noch immer war nicht vom Tisch, dass sie ein bisschen neidisch war. Eine – ihrer Ansicht nach – romantische Kutschfahrt durch die verschneite Nacht?

	„Aber er hat auch gesagt, dass sie hier selten sind. Und außerdem war ich ja in der Kutsche und das Pferd war schließlich auch noch da und hätt sich bestimmt erschreckt und uns schnell weggebracht“, betonte Layla, die das Thema eigentlich nur noch abschließen wollte. Es ging sie nichts an, was Frederik ihr eventuell vorenthalten hatte, und sie weigerte sich, ihm so viel Platz in ihren Gedanken einzuräumen. Oder Gesprächen. Auch, wenn er ja durchaus sehr charmant sein konnte. Aber sie wollte kein wandelndes Klischee sein, nur, weil ein Adliger sie mal nett angelächelt hatte. Also, wirklich nett. Trotzdem!

	Außerdem waren sie auf dem Weg ins Dorf, also gab es doch wohl Wichtigeres als die Kutschfahrt. Endlich war ein normaler Werktag und das hieß, dass sie Tresien und dessen Wirtschaft erkunden und vielleicht sogar Mitbringsel für ihre Familien zuhause kaufen konnten. Was es wohl hier gab? Die Harzhexen, die man außerhalb des Tals verkaufte? Immerhin war der Harz ja insgesamt sehr stolz auf den Mythos Blocksberg und Hexentanzplatz. Andererseits musste bei ihren Eltern noch irgendwo eine Harzhexe auf dem Dachboden modern, denn die ganze Klasse hatte damals auf Klassenfahrt je eine für ihre Eltern gekauft. Kaufen müssen, auf Anweisung der Lehrerin damals. Entsprechend hoffte Layla, dass sie noch etwas Anderes finden würden.

	Der Weg ins Dorf war erstaunlich lang, dafür, dass Tresien eigentlich nicht so groß wirkte. Aber auch, wenn die Hauptwege am Morgen geräumt worden waren, war der Schnee schon wieder einige Zentimeter tief, was die Strecke erschwerte.

	Dennoch wirkte es gerade jetzt, so verschneit, fast wie ein Märchenland. Die meisten Häuser waren schon etwas älter. Viele waren Fachwerkhäuser, aber auch alte Bauernhäuser aus Backstein konnten sie sehen. Alle hatten verschneite Dächer und bei vielen hingen Lichterketten in den Fenstern. Und auf der grob geräumten Straße trafen sich die Menschen, um sich auszutauschen und mit den Kindern im schon wieder frisch gefallenen Schnee zu spielen. Dazwischen fuhren nicht etwa Autos, sondern hier und da ritt jemand auf einem Kaltblut in Richtung des Waldes davon, vielleicht, um auch jetzt der Forstwirtschaft nachzugehen. Die eine Fahrradspur, die sie sahen, war schon fast wieder zugeschneit. Dafür waren vielerorts schon wieder die nächsten Leute mit Schneeschiebern unterwegs. Im Gegensatz zur Stadt, wo man sich kaum noch kannte, unterhielt man sich hier auf der Straße miteinander und auch die Ladenbesitzenden standen, wenn sie gerade nichts anderes zu tun hatten, in der Tür, um mit der Nachbarschaft einen Plausch zu halten.

	Ab und an sah Layla aber auch leer wirkende Häuser. Keine Lichterketten, keine Dekoration und keine Gardinen in den Fenstern. Sie wirkten nicht verfallen, offenbar standen sie noch nicht lange leer, oder aber jemand hielt sie instand, solange sie unbewohnt waren. Aber einen traurigen Anblick boten sie dennoch, mit ihren dunklen Fenstern, die wie leblose Augen wirkten.

	„Auch wir kämpfen mit Überalterung“, erklärte ihr daraufhin eine nette, ältere Dame, die sich als ‚Ruth Wittmann, sie/ihr, Lehrerin im Ruhestand‘ vorgestellt hatte und mit zittrigen Händen den Weg vor ihrem kleinen Haus räumte - aber partout keine Hilfe von Ellen annehmen wollte. „Die jungen Leute ziehen oft zum Studium oder für die Ausbildung fort. Viele kommen zurück, aber doch längst nicht alle. In Tresien kann man halt nicht gut Mechatronik betreiben oder irgendetwas in großen Fabriken produzieren.“ Mit einem Seufzen hatte sie noch hinzugefügt: „Irgendwas werden wir uns bald überlegen müssen, wenn wir nicht wollen, dass unsere Gemeinde früher oder später doch noch ausstirbt.“ Damit war sie weitergezogen.

	Wie zu erwarten, gab es nicht allzu viele Läden im Ort. Obwohl Tresien nicht winzig war, mit über fünftausend Einwohner*innen, gab es nur einen kleinen Supermarkt, einen Handwerksladen, in dem regionale Künstler*innen ihre Ware anbieten konnten, einen Salon, wo sowohl Haare als auch Nägel versorgt wurden, und etwas wie einen Tante-Emma-Laden, der alles andere anbot, was man sonst noch haben wollen konnte. Wobei ‚alles andere‘ offenbar nur hieß, dass man hier eine geringe Auswahl an Kleidung, DVDs, Büchern und Werkzeug finden konnte.

	Wirkliche Souvenirs fanden sie hier aber nicht, von simplen Postkarten abgesehen.

	„Wir haben keinen Likör wie die Leute in Schierke, sind aber auch nicht nah am Hexentanzplatz. Und wir haben keine Tropfsteinhöhle im Tal, also auch keine Steine als Souvenir“, erklärte die Person hinter der Theke. „Natürlich könnten wir all das auch anbieten, aber es hat nichts mit uns zu tun – und wir haben viel zu wenige Tourist*innen, als dass es sich lohnen würde, diese Sachen zu hier zu lagern.“ Man drehte ihnen deshalb Leberwurst im Glas aus der örtlichen Metzgerei für Laylas Eltern und lokalen Honig für den Vegetarier Tim an.

	„Immerhin keine Stehrumchen“, kommentierte Ellen, als sie aus dem Laden kamen und sie die Sachen in ihren Taschen verstauten. „Davon sammelt man im Leben eh viel zu viele an.“

	„Als ob deine Wohnung nicht voller Deko wäre.“

	„Stimmt schon, aber die suche ich mir eben auch selbst aus. Bei Souvenirs sind die am besten, die man verbrauchen kann.“

	Layla rollte nur spielerisch mit den Augen. Sie wusste nicht genau, wie sie zu der Sache stehen sollte. Sie mochte auch Buddelschiffe, Muscheln, kleine Figuren von Big Ben, … Aber es stimmte schon, auf Dauer waren sie alle nur Staubfänger und man musste die Bücherregale schon passend sortieren, damit solche Souvenirs zumindest irgendeinen Sinn hatten. 

	„Wollen wir noch ein Stück Kuchen essen, bevor wir uns auf den Rückweg machen?“ Ellen deutete auf ein kleines Fachwerkhaus, das zu einer Seite hin Schaufenster hatte. Im Inneren sahen sie wild zusammengewürfelte Tische, die aber alle mit Tischdecken aus dem gleichen geblümten Stoff, sichtbar selbst genäht, verziert waren. Auch die Stühle in ‚Omas Stube‘, wie eine mit Kreide bemalte Tafel verkündete, sahen aus, wie beim Sperrmüll zusammengesammelt. Keiner passte zu auch nur einem anderen im Gastraum. Aber gemütlich waren sie, wie die beiden Frauen bald feststellten. Und so aßen sie ein Stück ‚Kuchen wie von Oma‘ von einer alten Dame, die von ihren Kund*innen tatsächlich nur mit Oma angesprochen wurde. Ellen aß ein Stück russischen Zupfkuchen, während Layla sich gleich mehrere Stücke Zuckerkuchen bestellt hatte. Den Rest konnte sie sich einpacken lassen und mitnehmen, wie ihr versichert wurde.

	„Siehst du? Sowas würde ich auch gern anbieten. Dazu dann noch Bücher und zu Büchern passende Snacks...“ Sie seufzte und steckte sich eine weitere Gabel in den Mund. Hach, sie liebte Zuckerkuchen, auch, wenn der in Niedersachsen auch als Beerdigungskuchen galt. Irgendeinen Grund musste es ja haben, warum Leute selbst bei aller Trauer immer auch einen gewissen Gefallen am Leichenschmaus fanden.

	Dann, gut gestärkt, stapften die beiden Frauen wieder aus dem Dorf und machten sich auf den Heimweg.

	Als sie sich dem Schloss wieder näherten, merkte Layla doch wieder, dass das Tal längst nicht so klein war, wie es auf den ersten Blick wirkte. Zumindest nicht, wenn man es zu Fuß erkundete und nun schon den dritten Tag in Folge durch Schneemassen kraxelte. So langsam waren ihre Beine wirklich müde, und sie merkte, wie es ihr schwerer fiel, auf dem unebenen Grund zu laufen. Vielleicht hätte sie doch Halbschuhe anziehen sollen, trotz der Temperatur. Winterstiefel stützten sie einfach nicht an den richtigen Stellen – direkt unter und um den Knöchel herum.

	Und plötzlich wurde das Schlosstor, so nah und doch so weit entfernt, vom Himmel abgelöst. Mit einer vereisten Stelle unter dem Schnee hatte Layla nicht gerechnet, und auch nicht damit, dass ihr Knöchel nicht etwa von der Unebenheit in Bedrängnis gebracht wurde, sondern davon, dass der Boden sich plötzlich einfach nicht mehr da befand, wo er hingehörte. Der Schmerz, der ihr durchs Bein schoss, war zum Glück nicht schlimmer als normal – immerhin hatte sie eine gewisse Erfahrung darin, umzuknicken, zu fallen und auch sonst auszuprobieren, was ihre Bänder alles aushalten konnten. Aber das änderte nichts daran, dass ihr für einen kurzen Augenblick ungewollt Tränen in die Augen schossen.

	„Och Layla, nicht dein Ernst. Ausgerechnet hier? Im Urlaub?“ Jede andere Person, die so einen Kommentar abgeben hätte, hätte vermutlich unsensibel gewirkt. Aber Ellen hatte sie schon so oft gepflegt, wenn sie sich auf dem Weg zur Arbeit mal wieder verletzt hatte. Mittlerweile hatte sie sich einfach das Recht erarbeitet, davon auch mal schlicht genauso genervt zu sein, wie Layla selbst. „Na komm, Süße, hoch mit dir.“ Sie streckte ihre Hand aus und griff nach Laylas, um sie hochzuziehen. Doch auf dem eisigen Boden hatte Ellen Schwierigkeiten damit, festen Stand zu finden und genug Kraft zu wirken. Und schon lagen beide Frauen auf dem zum Glück relativ weichen Schnee. Und für einen Moment herrschte völlige Stille, abgesehen vom leisen Wind und dem fernen Bellen eines Hundes.

	„Hast du dir was getan?“, fragte Layla und kämpfte sichtbar dagegen, loszulachen. Ellen hatte sie da längst überholt und kicherte vor sich hin, weshalb sie nur den Kopf schüttelte. „Und wie kommen wir zwei jetzt wieder hoch?“ Wobei sie notfalls ja auf allen vieren ins Schloss kriechen konnten. Das war vielleicht auch gesünder.

	Bevor Layla das aber auch nur vorschlagen konnte, hoben sie starke Arme aus dem Schnee. Neben sich sah sie, dass auch Ellen nicht mehr am Boden lag, sondern von jemandem getragen wurde. Aber aus den Armen, die Ellen trugen, schlugen keine Flammen. Aus denen, die nun Layla im schattigen Innenhof des Schlosses auf die enteiste Treppe setzten, schon. Und tauchte Graf Frederik seine Hände in den Schnee, um sich zu löschen.

	Moment, um sich zu löschen?

	 


Kapitel 15

	 

	Layla schlug die Augen auf und fand sich in ihrem Bett wieder. Nicht ihrem Bett zuhause, aber auch in ihrem Zimmer im Schloss sollte sie eigentlich nicht sein, oder? Sie rieb sich erst die Stirn, dann versuchte sie sich zu erinnern, was passiert war. Sie war ausgerutscht. Vielleicht auch umgeknickt dabei, daran konnte sie sich nicht genau erinnern. Den Schmerz selbst hatte sie aber nicht vergessen. Irgendwie hatte sie ihre Bänder mal wieder verletzt, vermutlich überdehnt, wie beinahe jedes Mal. Nicht sonderlich schlimm, aber angenehm ging halt auch anders.

	Und sie erinnerte sich an Flammen. Aber woher kamen denn draußen im Schnee Flammen? Oder war sie irgendwo im Schloss an einem Kamin vorbeigekommen? Aber sie konnte sich nicht erinnern, das Schloss betreten zu haben. Andererseits … irgendwie war sie ja hier reingekommen, sonst läge sie jetzt nicht hier.

	Vorsichtig stand Layla auf und stellte fest, dass ihr Fuß kaum noch weh tat und obendrein verbunden worden war. Sie verließ den Raum, ging eine Tür weiter und klopfte an.

	Ellen sah genauso aus, wie Layla sich fühlte: Etwas müde und sehr, sehr verwirrt.

	„Waren wir nicht gerade noch vor dem Schlosstor?“, fragte Ellen und rieb sich den Kopf.

	Layla nickte leicht. Wobei sie nicht genau wusste, wann genau ‚gerade‘ gewesen war. Aber draußen schien immer noch die Sonne, wie ein schneller Blick zu Ellens Fenster ihr bewies. „Die Sonne...“ Sie glaubte, dass der Anblick Erinnerungen bei ihr weckte. Aber das konnte doch nicht sein, oder?

	„Wie bitte?“

	„Wir waren in der Sonne. Auf dem Rückweg vom Dorf. Ich glaub, ich bin gefallen. Dann lagst du neben mir. Und dann war da Graf Frederik. Und … dann hat er gebrannt? Oder habe ich mir so sehr den Kopf angestoßen?“

	Ellen zuckte mit den Schultern. „Ich hab es nicht so wirklich gesehen. Ich erinnre mich an Flammen, das ja. Aber ob er das war? Ich war etwas davon abgelenkt, dass Neugebauer mich plötzlich hochgehoben hat. Hätte ihm nicht so viel Gentleman-Gehabe zugetraut. Nicht, dass ich nicht lieber von Mirna getragen worden wäre.“

	„Und das trau ich ihr sogar zu, seit ich sie mit diesen riesigen Kochtöpfen gesehen habe. Kannst sie ja mal fragen“, grinste Layla, wurde aber schnell wieder ernst. „Gibt es wirklich eine Krankheit, die machen kann, dass ein Mann Feuer fängt? Also echtes, wirkliches Feuer? Oder verlieren wir beide einfach nur den Verstand?“

	Beide Frauen nahmen ihre Handys zur Hand und suchten, doch letztlich kamen sie zu dem Ergebnis, dass spontane menschliche Selbstentzündung ein Mythos war und weder Porphyrie noch die Krankheit, die Mondscheinkinder hatten, zu tatsächlichen Flammen führen konnten.  Was wohl hieß, dass sie beide sich etwas eingebildet hatten, oder? Gab es hier natürliche Gase, die Halluzinationen hervorrufen konnten? Oder vielleicht doch noch eine andere Erklärung? „Der Kerl wird doch wohl kein Vampir sein?“, fragte Ellen scherzhaft.

	„Ich dachte, die glitzern nur in der Sonne.“ Layla seufzte. „Das würde immerhin die Blutwurst erklären. Kann ja schließlich nicht einfach direkt vor unserer Nase eine Blutkonserve leeren.“ Sie verzog das Gesicht bei dem Gedanken. Sie hatte sich oft genug im Leben beim Essen in die Wange gebissen, um nie wieder Blut schmecken zu wollen.

	„Was machen wir jetzt?“

	Layla zuckte mit den Schultern. „In fünf Tagen fahren wir wieder nach Hause. Und ich nehm nicht an, dass er uns hierhergeholt hat, um uns zu beißen, oder? Sonst hätte er uns wohl längst gebissen. Also, wenn er denn ein Vampir ist. Und wir annehmen, dass es Vampire überhaupt gibt, was völlig, aber sowas von völlig abwegig ist.“ Sie betastete trotzdem ihren eigenen Hals, nur für den Fall, doch weder dort noch an den Handgelenken fand sie irgendeinen Hinweis darauf, dass sie gebissen worden war. Nicht einmal Mücken schienen im Schloss zu überwintern - ganz im Gegensatz zum Keller zuhause. „Also geht es uns doch eigentlich gar nichts an. Ich meine, er hat uns nichts getan, sondern uns vorhin sogar geholfen, glaub ich. Da sollten wir uns doch eigentlich nicht in seine Privatsphäre einmischen.“

	Ellen zögerte einen Moment. Dann stellte sie fest: „Aber neugierig bist du schon.“

	„Du etwa nicht?“ Oh ja, Layla war sehr neugierig. Nur hatte sie dabei auch ein schlechtes Gewissen. War das nicht, als würde man bei einer Person zu Gast sein, Hinweise bekommen, dass sie einer anderen Religion angehört oder eine bestimmte Behinderung hat und dann herumschnüffeln, um herauszufinden, ob das stimmt? Solange es sie nicht persönlich betraf, ging es sie doch schlicht nichts an. Und es änderte doch auch nichts an ihrem Aufenthalt hier. Es betraf sie schlicht nicht, und dem Grafen nicht seine Privatsphäre zu lassen, war schlicht und einfach übergriffig.

	Und doch wollte sie es wissen. Vielleicht war das nur ein Vorurteil, aber was, wenn sie sich verletzte? Gut, das hatte sie schon. Aber was, wenn Blut floss? War sie dann in seiner Nähe noch sicher, oder sollte sie sich dann lieber in ihrem Zimmer einschließen, bis eine mögliche Wunde gestillt und versorgt war? Oh, verdammt, war Herr Neugebauer nicht viel zu bleich vom Verarzten seiner Wunde wiedergekommen, als er sich am Geschenkband geschnitten hatte? Sie hatte geglaubt, das käme davon, dass manche cis Männer mit dem Anblick von Blut nicht gut umgehen konnten. Oder von Kreislaufproblemen. Aber was, wenn er Frederik über den Weg gelaufen war und um gleich noch etwas mehr Blut erleichtert wurde?

	„Wir können ja heute Nacht mal schauen, was das Schloss denn nachts immer so treibt. Es muss ja einen Grund geben, warum es nie ganz ruhig wird“, beschloss Layla. Gut, die Krankheiten des alten Fürsten und seines Sohnes waren vermutlich schon Grund genug. Aber – nun, um genau die ging es ihr ja.

	„Kannst du das denn überhaupt?“ Ellen deutete auf den bandagierten Fuß.

	„Wenn ich jedes Mal nur im Bett rumliegen würde, wenn ich mir wieder meine Bänder überdehnt hab, käme ich nie zu irgendwas. Klar, das tut ein bisschen weh. Aber wenn ich mit dem Fuß arbeiten kann, nachdem der Braunschweiger Burgplatz mich mal wieder versucht hat, umzubringen, dann schaff ich das hier auch.“

	Dafür kassierte sie einen skeptischen Blick ihrer besten Freundin, aber zum Glück widersprach Ellen ihr nicht. Und so fanden sie sich nach dem Abendessen in Laylas Zimmer wieder. Frederik hatte sich entschuldigen lassen, so dass sie ihn nicht einmal nach den Geschehnissen des Tages hatten fragen können. Oder schauen konnten, ob er Verbrennungen hatte, oder sie beide sich die Flammen nur eingebildet hatten. Auch Mirna und Herr Neugebauer hatten keine Zeit, sich zu ihnen zu setzen, so dass die beiden mit ihren Gedanken und Theorien alleine waren und keine Möglichkeit hatten, sich subtil umzuhören. Umso neugieriger waren beide Frauen, ob sie ihn heute Abend würden sehen können - und was sie dabei herausfinden könnten.

	Sie warteten, bis das Schloss ruhiger wurde, und machten sich dann auf dem Weg in den Hof. Beide hatten die dunkelsten, gleichzeitig warmen Kleidungsstücke angezogen, die sie in ihren Koffern hatten finden können. Hoffentlich würden sie so nicht auffallen, bevor sie ihre Antworten hatten.

	Plötzlich hörten sie ein leises Winseln. Der Hund von Herrn Neugebauer stand vor ihnen und schaute sie aus großen Augen an. „Casimir...“, seufzte Layla leise. „Nein, wir haben nichts zu essen für dich.“ Eigentlich war es ja schön, dass der Rüde offenbar jederzeit in den Schlosshof konnte und so nicht immer sein Herrchen wecken musste, wenn er sich erleichtern wollte. Aber gerade drohte er, sie zu enttarnen, bevor sie auch nur einen Schritt vors Schloss gesetzt hatten. Also wollte Layla einen Schritt auf ihn zu machen, ihn kraulen, in der Hoffnung, dass er dann Ruhe gab.

	Eine Hand hielt sie zurück und sie konnte sich gerade noch verkneifen, zu protestieren. Es war immerhin nur Ellen, die mit der zweiten Hand nun in Richtung des geöffneten Hoftors deutete, wo der Graf gerade wieder an seinem Pferd beschäftigt war. Er schien gerade den Sattel kontrolliert zu haben, dann schwang er sich in selbigen und ritt langsam vom Schloss weg, ohne sich auch nur umzusehen. Dass Casimir die beiden Frauen stehen ließ, vom Hof lief und Frederik einige Meter folgte, bevor ihm zu langweilig wurde und er ins Schloss zurücktrottete, bemerkte der Graf offenbar auch nicht.

	Ellen und Layla hatten die Luft angehalten. Nun atmeten sie erleichtert auf. Und kaum war Casimir durch eine Hundeklappe ins Schloss gelaufen, machten sie sich auf den Weg, dem Graf zu folgen.

	„Du weißt schon, dass wir nie im Leben mit ihm mithalten können“, fragte Ellen nach einer Viertelstunde, die sie damit verbracht hatten, den frischen Hufspuren im Schnee zu folgen. „Selbst, wenn dein Fuß unverletzt wäre.“

	„Wir sind bald am Wald. Diesmal scheint er ja die direkte Strecke zu nehmen und keine Rundfahrt wie für mich zu veranstalten. Beim letzten Mal hat er dort gestoppt und war … relativ lang zwischen den Bäumen unterwegs. Wenn wir Glück haben, können wir ihn dabei sehen, was auch immer er da macht. Und wenn nicht, gehen wir halt zurück.“ Auch, wenn Layla nicht wusste, wie sie sonst ihre Antworten kriegen sollte. Aber irgendwie musste sie Ellen ja schon Recht geben. Nicht nur, dass ihr Knöchel wieder wirklich weh tat, ihre Muskeln hatten in den letzten Tagen auch mehr mitgemacht als in den letzten zehn Jahren. Sollte ein Urlaub nicht eigentlich Erholung sein?

	Der Schnee knirschte sanft unter ihren Füßen und für lange Zeit war das, neben ihrem Atem, das einzige Geräusch in der Stille der Nacht. Dann hörten sie ein Wiehern. Und dann … „Das ist sein Pferd. Ich sagte doch, wir können ihn einholen.“ Von dort aus war es ein Leichtes, den Stiefelspuren zu folgen, die zwischen die Bäume führten. Der Mond schien hell genug, dass sie die Abdrücke auch im Wald noch sehen konnten. Und sie konnten sehen, wie ein Mann ein Reh im Arm hielt. War das eine Spritze, die er da in der Hand trug?

	Layla trat näher, in der Hoffnung, besser sehen zu können, was zum Teufel der Graf da tat. Da knackte es unter ihrem Schuh. Laut. Zu laut. Frederik schaute auf, suchte das Geräusch und schließlich blieb sein Blick an ihr hängen. Seine Augen weiteten sich.

	Jetzt war es auch egal. Sie waren entdeckt worden und mit dem verletzten Fuß konnte Layla auch dann nicht wirklich fliehen, wenn es nötig werden würde. Ellen war noch nicht entdeckt worden, sie hätte vielleicht … Aber sowas tat man als gute Freundin nicht. Also traten die beiden Frauen geschlossen zu ihrem Gastgeber und endlich konnten sie sehen, dass das wirklich eine Spritze war – und der Graf dem Reh wohl Blut abgenommen hatte. Das Tier schien aber weder verängstigt, noch zeigte es Anzeichen von Schmerzen. Eigentlich wirkte es sogar eher wie in Trance, vollkommen abwesend.

	„Irgendwie glaube ich nicht, dass Sie nur die Blutwerte Ihrer Schützlinge kontrollieren“, kommentierte Ellen als Erste und verschränkte die Arme.

	Der Graf blickte zur Spritze in seiner Hand, dann wieder zu den Frauen, und schließlich zu seinen eigenen Füßen.

	„Die Flammen vorhin“, fing Layla an, als er immer noch nicht antwortete. „Die habe ich mir nicht eingebildet, nicht wahr? Aber du bist doch nicht wirklich ein Vampir?“

	„Zumindest nicht freiwillig“, seufzte Graf Frederik nun. „Bitte verzeiht.“

	Layla schaute verwirrt drein. „Was sollen wir denn verzeihen?“ Jetzt schämte sie sich wieder, dass sie ihm hinterher geschnüffelt hatten. Ihn hier zu sehen, mit einer kleinen Spritze in der Hand und nicht etwa mit Zähnen im Hals des Rehs... Das machte ihr ein schlechtes Gewissen. Wie hatte sie auch nur einen Moment glauben können, er wäre gefährlich?

	„Wollen wir vielleicht im Warmen weiterreden?“, fragte der Graf, anstatt zu antworten. „Du solltest eigentlich auch deinen Fuß hochlegen.“

	„Immerhin kühlt sie ihn hier draußen“, konnte sich Ellen nicht verkneifen. Dann schaute sie Layla an und beide Frauen verstanden sich mit einem Blick. Wieder ins Warme zu kommen, klang nach einer wirklich guten Idee.

	 

	 


Kapitel 16

	 

	Das Feuer im Kamin prasselte sanft und während Ellen auf einem Sessel saß, hatte Frederik darauf bestanden, dass Layla sich aufs Sofa legte und ihren Fuß erhöht bettete. Ihre Versicherung, dass das nicht nötig war, ignorierte er – allerdings so charmant, dass sie sich nicht bevormundet fühlte. Er hatte es sich auch nicht nehmen lassen, ihnen eine Kanne Tee aufzusetzen. Dazu noch die weichen Decken … Layla hatte wirklich Probleme, sich nicht zu wohlzufühlen und wegzudösen.

	Die Spritze voll Blut lag, noch immer voll, vor dem Grafen, der ebenfalls auf einem Sessel saß und gerade schon etwas zu viel Zeit darauf verwandte, seine Decke zu richten.

	„Du kannst das Zeug ruhig trinken“, sagte Layla also nur. „Weder Ellen noch ich haben Blut als Trigger, falls es das ist, was dich gerade davon abhält?“

	Er schüttelte den Kopf und rieb sich dann die Stirn. Erst jetzt sah Layla die Bandagen an seinem Arm. Sie fragte sich, wie sehr er sich vorhin ihretwegen verletzt hatte. Und dann auch noch ohne Not, irgendwann hätte sie es sicher auch alleine ins Schloss geschafft. „Ich … wollte nur einen Vorrat haben, nach dem heutigen Tag. Wenn der Körper heilen muss, ist der Hunger größer, aber die nächste Blutspendeaktion im Ort ist erst im neuen Jahr. Normalerweise darf ich mir da einige Beutel nehmen. Es hilft, wenn man alle Mitglieder des örtlichen roten Kreuzes privat kennt. Jetzt hab ich leider meinen letzten Vorrat verbraucht, nach meinem kleinen … Stunt vorhin. Und ich wollt ungern das Schlosspersonal fragen, die spenden eh schon oft genug.“

	„Blutspende? Also … Sie trinken auch Menschenblut?“ Ellen klang ein wenig empört bei der Frage.

	„Ich glaube, wir können an diesem Zeitpunkt ebenfalls zum Du wechseln, falls Ihnen das recht ist?“, bot Frederik ihr erst einmal an, bevor er auf ihre Empörung einging. „Nur freiwillig Gegebenes. Und alle Einwohner*innen im Ort wissen um meine … Situation. Auf Dauer ist sie auch schwer zu verbergen. Wie ihr beide heute eindringlich bewiesen habt. Ganze fünf Tage habe ich es geheim halten können …“

	Layla schaute ihn zerknirscht an „Bitte entsch-“

	Er hob eine Hand und unterbrach sie damit. „Nein, ist wohl besser so. Im Ort sorgt das für Vertrauen. Wir sind hier eine Familie, wisst ihr? Oder zumindest versuche ich, dass sich alle hier so fühlen. Nur, wenn wir auf alle Mitglieder unserer kleinen Gemeinde achten, einander zuhören und füreinander da sind, können wir aufrechterhalten, was Tresien so einzigartig macht. Also muss ich der Erste sein, der sich unserer Gemeinschaft öffnet.“

	Layla tauschte heimlich einen Blick mit Ellen und hatte das Gefühl, dass auch ihre beste Freundin nicht verstand, warum genau es ihm wichtig war, dass alle um seinen Zustand wussten und was das mit der Region zu tun hatte. Aber wenn ein Politiker mal offen sein wollte, würde sie wohl kaum protestieren. „Darf ich fragen, wie es … dazu kam?“

	„Wie ich ein Vampir wurde, meinst du?“ Layla nickte und der Graf fuhr fort: „Das war ein Unfall. Einige in meiner Familie waren Vampire. Auch sie nicht freiwillig, zumindest nicht am Anfang. Vor 800 Jahren wurde die erste von uns auf Reisen gebissen und verwandelt. Sie … Sie wusste nicht, was sie war und wie sie sich ernähren sollte, weshalb sie zu lang kein Blut trank und in eine Art Raserei verfiel. Sie biss ihren Mann. Den Mann, der noch heute der Fürst ist.“

	„Dann bist du fast 800 Jahre alt?“, unterbrach Ellen ihn. Sie hob die Brauen und nickte anerkennend. „Gut gehalten.“

	Zum ersten Mal, seit sie wieder im Schloss angekommen waren, schmunzelte Graf Frederik. „Nein. Er ist nicht wirklich mein Vater. Das sagen wir lediglich der Welt außerhalb dieses Tals. Wir können ja schlecht preisgeben, dass der bisherige Fürst ein Jahrhunderte alter Vampir ist. Nein, er ist mein direkter Vorfahr und da mein biologischer Vater noch vor meiner Geburt starb, hat er emotional schon die Position eines Elternteils für mich inne. Aber er ist auch der Grund, warum ich ein Vampir bin. Füttere nie einen Vampir mit bloßen Händen, egal, wie alt und schwach er sein mag.“ Er schaute auf seine Hand hinab. „Er hat mich nur leicht gebissen, aber das hat gereicht und ich wachte am nächsten Morgen als Vampir auf. Und unsere Blutlinie fand in mir ihr Ende.“

	Es raschelte, als Layla in ihrer Decke aufstand.

	„Du solltest wirklich liegen bleiben und deinen Fuß weiter hochlegen“, tadelte Frederik sie.

	„Ich wollt rüberkommen und deine Hand drücken, also hör auf, dich zu beschweren.“ Ihr Lächeln sollte deutlich machen, dass sie ihn eher aufzog. Sie setzte sich auf die Erde neben seinem Sessel und griff tatsächlich nach seiner Hand. Dabei sah sie auch die Narbe an der Stelle, wo er wohl gebissen worden war. Ein kleiner, leicht bläulicher Punkt auf seiner hellen Haut. Hier, im gut geheizten Raum, war seine Haut beinahe so warm wie die ihre. Aber eben nur beinahe.

	„Wie lang bist du denn schon ein Vampir?“, fragte Ellen, nachdem sie den beiden einige Augenblicke gegönnt hatte. Layla hatte sogar tatsächlich vergessen, dass ihre beste Freundin noch da war.

	„Erst zehn Jahre. Fühlt sich länger an...“ Er drückte Laylas Hand und ließ dann los. „Nun, da ihr beide wisst, was ich bin, was ich … tu und wie ich mich ernähre, was denkt ihr jetzt von mir?“

	„Dass es verdammt beruhigend ist, dass du nicht im Sonnenlicht glitzerst“, konnte sich Ellen nicht verkneifen und Layla verschluckte sich an ihrer eigenen Spucke.

	„El!“

	„Was denn? Wenn es schon Vampire gibt, dann doch lieber so und nicht … du weißt schon. Gruselige Typen, die bei einem einbrechen und einen anstarren, während man schläft, um im nächsten Moment plötzlich zur Diskokugel zu mutieren.“

	Layla konnte sich das Lachen nicht verkneifen und zu ihrer Erleichterung lachte auch der Graf.

	„Ihr habt sicher schon gemerkt, dass eure Zimmer nicht im Erdgeschoss sind? Damit seid ihr sicher vor mir und ich werd ganz bestimmt nicht bei euch einbrechen, um euch beim Schlafen anzustarren. Ich kann mich zwar tatsächlich in eine Fledermaus verwandeln, aber … ich hab leider von klein auf Höhenangst. Ich verspreche also, dass ich weder bisher nachts in eure Zimmer kam, noch das in den verbleibenden Tagen passieren wird.“ Dann wandte er sich zu Layla. „Und was denkst du?“

	Als er ihr in die Augen blickte, zog sich ihr Magen zusammen. Warum war ihm das so wichtig? Zum Glück hatte sie keinerlei Anlass, ihn zu enttäuschen. „Ich denke nicht anders von dir als vorher. Gut, dann musst du eben ab und an mal Blut trinken. Manch ein Mensch muss Pillen nehmen, andere brauchen Krankengymnastik, wieder andere Dialyse. Und solange du niemandem Schaden zufügst? Du ... du hast dem Reh vorhin doch nicht geschadet, oder?“

	„Nein. Ich … Ich hab es hypnotisiert, damit es keine Angst hat. So, wie … euch beide vorhin, in der Hoffnung, ihr würden vergessen, wie … feurig ich war.“ Layla kicherte leicht. „Aber ich habe ihm eine so unbedeutende Menge Blut abgenommen, dass es ihm nicht schadet.“

	„Und du haben es deshalb nicht einfach gebissen, damit es sich nicht verwandelt?“

	„Tiere können sich nicht verwandeln. Diese Krankheit befällt nur Menschen, zumindest, soweit … der Fürst bisher erlebt und mir beigebracht hat. Nein, einerseits ist die Spritze hier wirklich nur Vorrat. Aber vor allem dient sie der Hygiene. Ich mein, Fell, in dem Flöhe oder Milben sein könnten, … Alleine schon das Gefühl von Haaren auf der Zunge ist nicht ganz etwas, was ich schätze. Dazu dann mein Speichel für das arme Reh? Und ein kleiner Pieks verheilt auch leichter als ein Biss.“

	Layla zögerte einen Moment. „Aber … Herr Neugebauer … an Heiligabend …“

	Frederik nickte. „Fritz kam freiwillig zu mir. Er meinte, wenn er eh schon blutet … Er hat die Wunde vorher mit Wasser ausgewaschen und ich ... habe einen Strohhalm benutzt, um ihn nicht aus Versehen zu beißen.“

	Es brauchte alle Mühe, bei dem Bild im Kopf nicht loszulachen. Aber spätestens damit war die letzte Anspannung von ihnen allen abgefallen.

	„Solange ich ausreichend Vorräte an Blutwurst oder Konserven habe, oder auch Blutmehl, das ich mir mit Wasser anrühren kann, besteht auch bei Wunden für niemanden eine Gefahr. Ich … wollte mit dem Reh wirklich nur auf Nummer sicher gehen, da, wie gesagt, die nächste Blutspende erst nach den Weihnachtsferien ist, und sich leider auch die Lieferung mit Blutmehl wegen des hohen Paketaufkommens verzögert. Aber das ist alles nur doppelte und dreifache Absicherung. Ich bin weit davon entfernt, ausgehungert zu sein.“ Und sie hatten keinen Grund, ihm nicht zu glauben.

	 


Kapitel 17

	 

	Nach kurzem Schlaf stand Layla früh auf. Sie wusste, dass Ellen noch schlafen würde, also bandagierte sie ihren Fuß, um ihn zu stützen, zog sich dick an und ging schon wieder hinaus in den Schnee. So viel hatte man in Braunschweig selten, also war sie fest entschlossen, jedes bisschen Winter zu genießen, das sie hier haben durfte. Diesmal war sie aber vorsichtiger und achtete darauf, wo sie hintrat. Sie ging langsam und gemächlich, schon alleine, um nicht noch einmal auszurutschen.

	Sie war nicht die Einzige, die sich um die vereisten Stellen sorgte. Auch Herr Neugebauer war schon früh auf und schippte den Weg frei, während Casimir frei über die Ländereien sprang und gerade wohl eine Amsel jagte. Layla sah auch einen Eimer mit etwas Krümeligem, obwohl sie aus der Entfernung nicht wusste, ob das Sand, Streusalz oder doch ein anderes Mittel war. Offenbar nahm Herr Neugebauer den Winterdienst sehr ernst. Vielleicht gerade wegen ihres Unfalls. Kurzentschlossen packte Layla einen Schneeschieber, der herrenlos an die Außenmauer gelehnt war, und machte sich daran, zu helfen. 

	Schnell bemerkte der Schlossverwalter, dass sie hier war, und kam auf sie zu. „Aber Frau van der Meer, Sie sind hier doch Gast. Und verletzt. Bitte lassen Sie mich das machen. Wirklich, das ist mein Beruf. Ich werd dafür auch wirklich mehr als ausreichend bezahlt.“

	Sie lächelte. „Auch im Urlaub ist es gesund, sich ein wenig zu bewegen.“ Und so konnte sie nach der ganzen Arbeit für die Beine auch noch die Arme trainieren. Wenn sie nach Hause kam, würde sie sicher Arnold Schwarzenegger Konkurrenz machen können. „Und jetzt widersprechen Sie nicht, sondern lassen Sie uns das einfach machen. Aber hat Tresien denn keine kommunalen Räummaschinen?“

	Neugebauer schüttelte den Kopf. „Mit so wenigen Autos im Tal?“

	Das war ein guter Grund, das musste Layla einräumen. Und hatte nicht sie selbst den Weg hier raus deshalb gefunden, weil sie den Schnee genießen wollte? Wenn all die Wege hier freigeräumt gewesen wären, nicht per Hand, sondern mit Maschinen, die dieses weiße Wunderland in dreckbraunen Matsch verwandelten, wäre das doch wirklich schade. Der Anblick wäre nur halb so schön. „Also … die ganzen freien Wege in den letzten Tagen? Das waren Sie?“

	Er nickte und Layla fühlte sich so nur umso bestärkter darin, ihn zu unterstützen. Er musste die letzten Tage beinahe nur mit Schneeschieben verbracht haben. Da war es nur fair, wenn sie ihm wenigstens ein paar Minuten zur Hand ging. Also schippten sie zusammen den Weg frei und nach und nach häufte sich so ein kleiner Berg auf der Fläche daneben an. Weißer Schnee, nicht von Abgasen verunreinigt. Und schließlich war der Berg nicht mehr ganz so klein. Mit jeder weiteren Schippe sah er verlockender aus. Dann hatten sie endlich zumindest den Vorplatz des Schlosses und den Weg zur Hauptstraße ins Dorf freigeräumt und Layla drückte Herrn Neugebauer mit einem Lächeln die Schippe in die Hand. Dann machte sie sich daran, den Berg zu verformen.

	„Ein Schneemann?“

	Layla drehte sich um und zuckte mit den Schultern. Einen kurzen Moment überlegte sie, ob der Schnee nicht vielleicht sogar für ein eigenes kleines Haus aus Schnee reichte. Vermutlich, aber das Zimmer im Schloss war sicherlich gemütlicher. Also doch lieber ein Schneemann. „Haben Sie Zeit und Lust, mir zur Hand zu gehen?“

	Es war immer wieder erstaunlich, wie warm einer Person werden konnte, wenn sie sich bewegte, egal, wie kalt es um sie herum war. Schon beim Schneeschippen war Layla warm geworden, aber als sie die Schneemassen mit Neugebauer rollte und formte, geriet sie richtig ins Schwitzen. Zu dem Zeitpunkt, als der Schneemann stand – dank Neugebauers Talent mit einem Zylinder ausgestattet -, fühlte sie sich sowas von bereit für eine Dusche. Aber das war es wert gewesen, der Schneemann war der Beste, den sie je außerhalb eines Films gesehen hatte.

	„Ich muss jetzt weiter. Aber es war mir eine Freude, Frau van der Meer.“

	„Layla, bitte. Wenn Ihnen das Recht ist?“

	Herr Neugebauer lächelte und sah so gleich um einige Jahre jünger aus. Dann nickte er jemandem hinter ihr zu, griff wieder nach dem Schneeschieber und wandte sich dann dem Weg zum Dorf zu.

	Layla schaute sich um und sah im Schatten eine Gestalt. Langsam ging sie zurück in den Schlosshof und lehnte sich da an die Wand neben dem Tor. „Vermisst du es, in der Sonne zu sein?“, fragte sie, als sie seinen irgendwie bedröppelten Ausdruck sah.

	Der Graf schaute sie lange an. Schließlich seufzte er. „Schon. Ich mein, früher war ich gern in der Sonne. Aber das ist es nicht, was mich gerade …“ Frederik zuckte mit den Schultern.

	Er schien sich wirklich Sorgen zu machen und so verschwand Laylas Lächeln und sie löste sich wieder von der Wand, um näher zu ihm zu kommen. „Du kannst mit mir reden. Also, wenn du magst. Ich verspreche nicht, dass ich helfen kann.“ Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass sie das nicht konnte, sein Leben hier war doch zu anders als ihres zuhause, als dass sie auch nur gewusst hätte, wie man bei irgendwas hier helfen könnte. „Aber … vielleicht hilft ein offenes Ohr, das … fremd und bald wieder weg ist? Manchmal kann man sich denen besser anvertrauen, die etwas nicht betrifft.“

	„Ihr zwei habt keine Woche gebraucht, um herauszufinden, was ich bin. Das ist jetzt nichts gegen euch, Layla. Sicher nicht. Aber … wie lange wird das hier noch gut gehen? Wir konnten uns deshalb so lange versteckt halten, weil mein ‚Vater‘ sich immer wieder als sein eigener Sohn und dann dessen Sohn ausgeben konnte und immer ein weiterer meiner Vorfahren da war, um das zu bestätigen und als sein Sohn oder Bruder aufzutreten. Das war schon riskant, ging aber lange gut. Nur gab es damals keine DNA-Tests, keine Fotografie, und vor allem kein Internet. Das Netz macht einiges leichter. Beim Städte- und Gemeindebund kann ich meine Aufgaben als Bürgermeister von zuhause aus erfüllen. Aber wir sind nicht mehr so abgeschieden, wie wir einst waren. Und irgendwann wird auffallen, dass ich nicht mehr altere. Dass ich nie wo bin, wo die Sonne scheint. Was wird dann aus Tresien? Wird das ein Skandal? Würde diese Enthüllung der Region schaden? Mit manchen politischen Kräften, die stärker werden, kann ich ja nicht einmal ausschließen, dass dann angeblich besorgte Bürger*innen mit Fackeln und Mistgabeln vor der Tür stehen werden.“

	Layla öffnete den Mund und wollte irgendwas sagen, doch sie wusste nicht was. Seine Sorgen waren berechtigt. Nun, vielleicht nicht Fackeln und Mistgabeln, aber sonst? Doch bevor sie auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, fuhr Frederik fort: „Und was, wenn ich doch einmal zu lange in der Sonne bin? Nicht nur kurz brenne, sondern mich auch nicht mehr rechtzeitig löschen kann? Was wird dann aus dem Schloss? Tresien selbst kommt vermutlich auch ohne mich klar, auch, wenn das kein schöner Gedanke ist. Die Leute hier sind eine eingeschworene Gemeinschaft und stehen füreinander ein, sind gut organisiert, die brauchen mich eigentlich gar nicht. Ich wüsste aus dem Stehgreif mindestens vier, die hier problemlos gleich morgen als Bürgermeister*in anfangen könnten. Aber … Es ist albern, wenn ich nicht will, dass die Familie ausstirbt, oder? Ich meine, der Adel ist längst abgeschafft und …“

	„Es ist nicht albern, wenn man etwas erhalten will, was einem viel bedeutet. Ich mein, mir würden ein paar Dinge einfallen, die man mit dem Schloss machen kann. Es würde ja nicht einfach verloren gehen, wenn du dereinst vielleicht nicht mehr lebst. Existierst. Aber …“ Sie verbiss sich sichtbar ein Lächeln. „Ich fänd es selbst schade, wenn sich die Besitzverhältnisse ändern würden. Ist wirklich schön hier. Und es gibt wirklich keine Möglichkeit, die Familie weiterzuführen?“

	„Vampire können nicht …“ Er räusperte sich. „Um ein Kind zu zeugen, braucht es doch etwas mehr Blut im Körper als ich normalerweise habe. Und selbst mit Blutwurst, Blutmehl, den Blutspendeaktionen und unserem Wildtierbestand hier, hätte ich doch nicht genug, dass das nicht mindestens Verschwendung wäre.“ Sicherlich wäre er rot angelaufen, hätte er dafür das nötige Blut gehabt. Jedenfalls konnte Layla nur zu gut sehen, dass ihm das Thema wohl irgendwie peinlich war. „Abgesehen davon … Naja, ich weiß nicht, ob Vampire zeugungsfähig sind, selbst, wenn sie mal genug Blut getrunken haben. Ich … bin mir nicht ganz sicher, ob der Virus uns tatsächlich umbringt, oder nur verändert. Und selbst, wenn er uns nur verändert, wie wirkt sich das aus? Dazu kommt noch die ethische Frage: Kann man einem Kind das antun? Es ist für mich als Erwachsener schon schwer gewesen, mich daran zu gewöhnen. Und ich wusste von klein auf zumindest in der Theorie, wie das Leben als Vampir ist. Ich hatte meinen ‚Vater‘ immer vor Augen. Ich war darauf vorbereitet und es traf mich dennoch wie ein Schlag. Wie ist das dann für ein Kind, das all das hier noch nicht versteht? Das kann und will ich einfach niemandem wissentlich antun.“

	„Verständlich … aber du könntest vielleicht ein Kind adoptieren. Oder gibt es in eurer Familie so eine Regel, dass nicht-biologische Kinder nicht erbberechtigt sind? Ist sowas überhaupt noch legal?“ Vielleicht stellte sie sich das zu leicht vor?

	„Eine Adoption in Deutschland? Das ist … ein Minenfeld. Ohne Partner*in wird es schon schwer. Ab einem gewissen Alter wird es auch komplizierter. Und als Bürgermeister, Schlossverwalter und … so etwas wie CEO bei unserer kleinen Forstwirtschaftsfirma hier, biete ich sicher auch nicht die besten Bedingungen. Und wie soll ich mit dem Kind draußen spielen?“ Der Graf schüttelte den Kopf. „Aber je länger ich zögere, desto unwahrscheinlicher wird, dass mir zumindest diese Lösung noch irgendwie offensteht.“

	„Und wenn du jemanden adoptierst, dem du vertrauen kannst? Kein Kind, sondern … Naja, es gibt doch diese komischen Prinzen von Sonstwo, die ihr Geld zum Fenster rauswerfen und deshalb dann irgendwelche neureichen Proleten adoptieren, um an Geld zu kommen und denen den Titel des Prinzen zu vermachen. Wenn die das können, kannst du doch locker jemanden in die Familie holen, dem du zutraust, all das hier zu übernehmen, oder?“

	Er nickte langsam und nachdenklich. „Fritz steht schon als Erbe im Testament. Er … er war mein bester Freund, als wir aufgewachsen sind. Ach was, er ist es natürlich immer noch.“

	Laylas Augen wurden groß. „Ihr beide seid gleich alt?“

	Der Graf lachte los. „Ich bin seit zehn Jahren ein Vampir, schon vergessen? Wir altern zwar auch, nichts ist unendlich, aber … ich denke, ich hab noch ein Jahrhundert, bis ich aussehe, wie über 40.“ Er wurde wieder ernst. „Danke, dass du mich daran erinnert hast. Das vergesse ich immer wieder. Ich lasse weder Tresien noch das Schloss ohne Nachfolger. Zumindest nicht, wenn wir in dieser Generation schon jemanden brauchen.“

	„Frederik und Friedrich sind also gleich alt …“

	„Sogar auf den Tag genau. Wieso? Ist das so schwer zu glauben?“

	„Nein, … ich mein … die Namen.“ Layla musste kichern, obwohl sie genau wusste, dass das albern war.

	Der Graf rollte die Augen, lächelte aber. „Unsere Mütter waren auch befreundet. Und als sie gemeinsam im Krankenhaus in den Wehen lagen … Ich nehm an, es waren Schmerzmittel im Spiel. Sie fanden das lustig. Ich schätze, in der Schule wäre es die Hölle gewesen, wenn … der Rest meines Namens nicht zumindest ein bisschen Eindruck geschunden hätte. Jedenfalls … Mein Großvater hieß Friedrich und der von Fritz hieß Frederik. Und sie fanden so etwas wie Frederik Neugebauer der Zweite zu normal, also haben sie mich nach Fritz‘ Opa benannt und ihn nach meinem.“

	Layla hatte aufgehört zu lachen. „Das klingt sogar eigentlich sehr schön. Aber siehst du? Dann ist er doch schon Familie. Damit ist zumindest das erste Problem für den Moment gelöst.“ Nur seine Sorge, dass er enttarnt werden könnte, und was das für ihn bedeutete, konnte sie ihm nicht nehmen. Sollte er proaktiv damit umgehen und sich und sein Leben vorstellen? Vielleicht könnte er so auch verhindern, dass anderen Leuten das Gleiche passierte wie ihm. Aber in einer Zeit, in der Deutschland politisch deutlich nach rechts absackte, war seine Sorge nicht unberechtigt. Es war ganz schön mutig von ihm gewesen, überhaupt sein Schloss mit dem Gewinnspiel der Öffentlichkeit preiszugeben. Was der Verlag ihm dafür wohl als Gegenleistung geboten hatte? Jedenfalls hatte er so erst die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Was, wenn die Zeitungen davon Wind bekommen hätten? Immerhin stürzten die sich doch auf Leute mit einem Titel, wo immer sie welche fanden.

	„Ich schätze, ich neige manchmal dazu, die Dinge etwas sehr finster zu sehen. Du hast ja irgendwie Recht.“

	„Das hab ich nie gesagt. Also, dass du das zu finster siehst. Ich hab nur überlegt und gehofft, dass mir vielleicht eine Lösung einfällt. Aber dein Problem hab ich nie bezweifelt und das möchte ich zu Protokoll gegeben wissen.“

	Er schmunzelte. „Ist notiert.“

	Erst jetzt fiel Layla auf, wie kalt ihr langsam wurde. Ihre Sportlehrerin früher hatte also recht gehabt. Ein aufgewärmter, verschwitzter Körper konnte sehr schnell auskühlen. Und sie war schon an dem Punkt angekommen, an dem sie zu zittern begann.

	„Sollen wir vielleicht hineingehen und ich mache dir eine heiße Schokolade?“, bot Frederik an.

	Layla schluckte. Zu gern hätte sie zugesagt. Aber wenn sie eben noch so geschwitzt hatte? Sie fühlte sich einfach dreckig. „Ich würde ehrlich gesagt gern erst unter die Dusche. Aber dann würde ich zu einem Kakao nicht nein sagen. Wenn das Angebot dann noch steht?“

	 

	 


Kapitel 18

	 

	Als Layla in die Küche kam, reichte ihr Frederik gleich ihre Tasse. „Ich wusste nicht genau, was du da noch reinnimmst. Wir haben … Sahne, Marshmallows, Zimt, Schokostreusel, Zuckerstreusel, …“ Dabei deutete er auf eine ganze Auswahl an kleinen Schälchen und Döschen, die er auf dem Tisch aufgereiht hatte.

	Lag es an ihr, oder wirkte er so, als würde er ihr alles recht machen wollen? Das war sicherlich nett, sorgte aber auch dafür, dass sie sich schlecht fühlte. Selbst, wenn er nur ein guter Gastgeber sein wollte, war das vielleicht dann doch langsam etwas over the top. Oder las sie gerade einfach nur zu viel in seine Geste und er würde sich auch für Mirna, Herrn Neugebauer und alle anderen so ins Zeug legen? Apropos … Layla schaute sich um. „Kommt es mir nur so vor, oder sind sowohl deine Köchin als auch Ellen schon lange nicht mehr gesehen worden?“ Sie trat um ihm herum an den Tisch und nahm sich tatsächlich alles, was er ihr herausgestellt hatte. Wenn es schon mal da war …?

	„Mirna ist nicht ganztägig im Schloss. Normalerweise macht sie hier die Mittagskantine und spezielle Events und arbeitet abends dann noch unten im Dorfgasthof. Aber … ich glaube, es hat doch andere Gründe, warum wir beide in den letzten Stunden nicht gesehen haben.“

	Layla konnte nicht anders, sie lachte los. „Aber mir damit in den Ohren liegen, dass ich diejenige sein würde, die hier eine Netflix-Weihnachtsfilm-Romanze haben sollte.“

	„Ich … fürchte, das ich verstehe nicht.“ Und tatsächlich schaute Frederik sie ein wenig verloren an.

	„Es gibt in den letzten Jahren immer mal wieder Weihnachtsfilme, bei denen eine bürgerliche Person durch Zufall in einem Schloss landet oder anderweitig Royals kennen lernt und am Ende des Filmes heiraten sie fast immer oder sind zumindest verlobt. Meist ist es ein Prinz. Selten eine Prinzessin, eine nicht-binäre royale Person kam in den letzten Jahren noch nicht vor, oder zumindest hab ich den Film dann bisher noch nicht gesehen.“ Sie nahm einen Schluck Kakao. Wirklich gut, sehr schokoladig, fast etwas cremig, als hätte er einen kleinen Hauch süßer Sahne untergerührt, mehr als nur die Sahnehaube, die sie sich selbst hinzugefügt hatte. „Dabei wissen wir doch eigentlich alle, dass der Butler immer viel cooler ist.“

	Neben ihr fing Frederik an zu husten. Dann keuchte er: „Was?“

	„Naja, in solchen Filmen ist der Prinz meistens extrem geleckt, aber zusätzlich noch irgendwie … nichtssagend. Prinz sein ist alles, was er an Persönlichkeit hat. Der Butler hingegen ist meist warm, fürsorglich, erkennt die Intrigen oft vorzeitig und stellt die Stimme der Vernunft da. Im Hintergrund organisiert er oft auch alles, damit es dem bürgerlichen Charakter gut geht. Von leckerem Essen, das normale Menschen auch kennen und mögen, bis hin zum perfekten Ballkleid. Das bekommen die Protagonist*innen normalerweise nicht so mit, wie die Zuschauenden, weshalb der Butler am Ende halt nicht zum Love Interest wird. Aber eigentlich hätte er es meist am ehesten verdient.“

	„Und Ellen wollte andeuten, dass ihr zwei nun Teil eines solchen Films sind?“ Noch immer klang seine Stimme etwas rau. Sollte sie seinen Rücken abklopfen? Das half ihr manchmal, wenn sie hustete. Aber Layla war sich nicht sicher, ob das zu den Dingen gehörte, die Fremde füreinander tun konnten, ohne, dass es merkwürdig wurde. War er denn noch fremd? Immerhin duzten sie sich. Aber hieß duzen schon, dass man einander den Rücken klopfen durfte?

	„Es war mehr als Scherz gemeint. Weil ich am Anfang, als wir das Gewinnspiel gefunden haben, gemeint habe, sowas gesagt habe, wie, dass Netflix seinen Plot zurückhaben will. Ich hielt das tatsächlich für einen Scherz der versteckten Kamera. Aber seitdem sich das als real entpuppt hat …?“ Sie lachte kurz. „Es ist albern, das weiß ich ja. Aber hey, jetzt kann ich sie damit aufziehen. Mirna ist zwar keine Prinzessin, aber … Wie gesagt, der Butler ist eh normalerweise toller.“

	Der Graf stellte seine Tasse ab – hatte er etwa warmes Blut getrunken? -  und drehte sich zu Layla um. „Nun, nehmen wir mal an, wir wären in einem deiner Weihnachtsfilme. Was müsste dann noch geschehen?“

	„Zunächst einmal müsste hier für die meisten Filme eine weitere Frau sein, die hetero ist. Deine Ex oder sogar deine aktuelle Freundin oder Verlobte. Meist wäre sie nur an deinem Geld oder Titel interessiert und ein wirklich intrigantes Biest. Oder aber, sie ist herzensgut und das ist nur eine arrangierte Ehe, auf die ihr beide keine Lust haben. Dann müsste sie aber die Person heiraten, mit der ich hergekommen bin. Mirna ist nicht zufällig deine Ex?“

	„Ich fürchte, diesbezüglich muss ich dich enttäuschen. Zwar habe ich mehrere ehemalige Partner*innen, aber die Beziehungen endeten einvernehmlich und ich fürchte, niemand war je hinter meinem Titel her. Vermögen habe ich sowieso nicht so viel, wie dieses Schloss vielleicht vermuten ließe. Vom Wert des Grundbesitzes vielleicht mal abgesehen.“

	„Ach, schade, dann bist du wohl leider kein Märchenprinz.“ Sie zwinkerte ihm zu.

	„Sowas aber auch. Aber gut, nehmen wir an, ich hätte Geld und eine gemeine Ex-Freundin, was käme als Nächstes?“

	„Insta-Love.“

	Frederik hob eine Braue. Layla musste zugeben, dass ihm das gut stand. Eigentlich hatte er, wie sie mittlerweile wusste, doch zu wenig Stock im Hintern für solche Mimik. Zumindest verband sie die gehobene Braue eher mit britischen Stockfischen oder spitzohrigen Aliens, die alle eher emotional zurückhaltend waren. Und auch, wenn er zu Beginn so wirkte, als könnte er sich da einreihen, und jetzt auch nicht gerade das absolute Gegenteil war, hatte er sich letztlich eben doch nicht als Brite oder Vulkanier entpuppt. „Wie bitte?“

	„So nennt man Liebe, die schnell, eigentlich viel zu schnell entsteht. Einmal zusammen Kekse backen, vielleicht noch für den obligatorischen Weihnachtsball tanzen üben, und schon sind beide heimlich ineinander verliebt.“ Sie stockte. „Nein, das stimmt nicht. Sie sind nicht nur verliebt, sie lieben einander. Obwohl die Wissenschaft festgestellt hat, dass Liebe eigentlich erst nach sechs bis acht Monaten die kurzzeitige psychische Verwirrung der Verliebtheit ablöst. In den meisten Fällen endet so ein Film aber damit, dass die beiden sich schon gegen Silvester verloben, oder zumindest ihr gesamtes Leben über den Haufen werfen. Dann kommt ein Szenenwechsel und wir sehen noch schnell, wie sie ein paar Monate später heiraten – oder besser noch genau ein Jahr später an Heiligabend, damit die beiden wenigstens nie ihren Hochzeitstag vergessen.“

	„Dafür, dass du dem Ganzen offenbar kritisch gegenüberstehst, kennst du dich aber erstaunlich gut damit aus.“

	Layla spürte, wie sie rot anlief. „Dass etwas objektiv gesehen Unsinn ist und ein völlig falsches Bild der Realität vermittelt, heißt nicht, dass man es nicht genießen kann. Man muss nur im Kopf behalten, dass nichts davon real ist. Dass Monarchien, wie sie in diesen Filmen gezeigt werden, oft nicht nur schädlich fürs Volk, sondern auch ziemlich misogyn sind. Und, dass man auf keinen Fall sein Leben wegwerfen sollte, nur, weil ein hübscher Kerl einen fünf Tage lang angelächelt hat. Wenn man die Kritikpunkte im Kopf behält … ist so ein bisschen Zucker manchmal ganz schön.“

	Er schmunzelte. „Also träumst du heimlich doch davon, dass dich ein Prinz auf seinem weißen Pferd in sein Schloss holt.“

	„Ich dachte, das ist hier schon geschehen. War einer der Begriffe für den Erben eines Fürsten nicht Erbprinz?“ Sie fühlte sich mutig genug, um ihm die Zunge rauszustrecken. Zum Glück nahm Frederik das nicht etwa übel, sondern lachte auf. 

	„Aber ich reite einen Fuchs, keinen Schimmel. Und ich hab versäumt, einen Weihnachtsball zu geben.“

	Layla hob die Hand und zählte an den Fingern ab: „Wir haben zusammen Kekse gebacken, wir haben einen Baum geschmückt, du hast mich vor einer Gefahr gerettet – auch, wenn die eigentlich harmlos war, dennoch danke -, wir hatten die obligatorische Fahrt in einem von Pferden gezogenen Gefährt, ob nun Schlitten oder Kutsche scheint keine Rolle zu spielen, und ich kenne dein düsteres Familiengeheimnis, das Ellen und ich durch unser Rumschnüffeln aufgedeckt haben. Außerdem haben wir an Weihnachten doch getanzt. Gut, du trugst dabei keinen superteuren Maßanzug, und es war kein Ball, sondern eine viel gemütlichere Feier. Aber eigentlich sollte das auch zählen. Wenn man es genau bedenkt, erfüllst du also wohl mehr als die Hälfte aller Klischees.“

	„Nicht ich, wir.“

	„Also … da du … wir zwar viele, aber nicht alle erfüllen, wird der Antrag wohl nicht zu Silvester kommen können, aber … in den nächsten drei bis vier Monaten? Oder aber zum nächsten Weihnachten. Denn wie man weiß, darf bei diesen Filmen ja eigentlich nichts außerhalb der Winterfeiertage passieren.“ Layla war froh, als er auch jetzt nicht etwa pikiert reagierte, sondern lächelte.

	„Pass bloß auf, sonst mache ich das wirklich. Und natürlich mit weißen Tauben, Tanznummer, … irgendwas fällt mir da sicher ein.“

	„Kommst du dann zum nächsten Weihnachten zu mir nach Braunschweig oder werde ich wieder aufs Schloss eingeladen?“

	„Also bitte, Layla, nun, da du unser Geheimnis kennen, kannst du meinetwegen jederzeit wiederkommen oder … auch hierherziehen, wenn du mal einen Tapetenwechsel brauchst.“

	Das ernüchterte sie, denn der Graf wirkte gerade nicht, als ob das ein Scherz gewesen wäre. „Du … du meinst das ernst, oder?“

	„Nicht im Zusammenhang mit einem Antrag. Aber ja, natürlich. Wir sind zwar sehr abgeschieden, aber eigentlich nur deshalb, um nicht damit hausieren zu gehen, dass hier Vampire leben. Und lange geht das mit der Abgeschiedenheit vermutlich eh nicht mehr gut. Also, nun, da du das alles weißt, sehe ich keinen Grund, warum du nicht so oft und lange hier sein solltest, wie du magst. Falls du das denn magst. Zufälligerweise kenne ich den Bürgermeister und damit sowohl das Einwohnermeldeamt, als auch das Bauamt …“

	Das ging ihr dann doch zu schnell. Vor allem hatte sie doch ein Leben in Braunschweig. Sie hatte Träume. Sie wusste, welchen Laden sie dereinst mieten wollte, wenn er zu dem Zeitpunkt, an dem sie das Startkapital zusammengespart hatte, noch freistand. Sie hatte Pläne und alle davon fanden zuhause in Braunschweig statt. Zumal dort auch ihre Eltern wohnten.

	„Entschuldigung. Ich wollte dich nicht überfahren. Das war keinesfalls als Anspruch gemeint. Lediglich als Versicherung, dass, falls du sich je entscheiden solltest, wieder herzukommen, ob für einen Urlaub, oder, weil du dir hier ein Leben vorstellen kannst, du auch jederzeit willkommen bist.“

	Als sie weiter still blieb, runzelte Frederik einen Moment lang die Stirn. Dann wechselte er das Thema und zwinkerte ihr verschwörerisch zu: „Und weißt du was? Ich glaube, ich plane einen kleinen Silvesterball. Ich muss doch schließlich dem Klischee gerecht werden.“

	Jetzt lächelte sie ihn doch wieder an. Dann verzog sie das Gesicht zu einer diabolischen Grimasse. „Und ich schau mal, ob ich ein Weihnachtsfilm-Bingo im Netz finde. Wer weiß, was wir sonst noch in diesen Urlaub quetschen können. Also, nur, wenn du Lust hast.“ Es war schon zu spät, um jetzt noch Weihnachtslieder zu singen. Aber das eine oder andere ging sicher auch jetzt noch.

	 


Kapitel 19

	 

	Als Layla am Silvestermorgen aufwachte und sich frisch geduscht auf den Weg zum Esszimmer machen wollte, stolperte sie fast über einen Karton vor ihrer Tür. Groß, weiß und mit einer roten Schleife verziert, sah er aus wie etwas, was sie aus den Filmen kannte. In so etwas war meist ein Kleid oder ein Negligé. Letzteres würde ihr hier aber wohl niemand vor die Tür legen – und Mirna wusste, wo Ellen zu finden war. Sie würde nicht die falsche Tür erwischen.

	Sie seufzte leise. Frederik! Hatte sie ihn etwas zu sehr provoziert, Weihnachtsfilme nachzustellen? Hatte es irgendwie sein Ego angekratzt, als sie meinte, er wäre dann doch kein Traumprinz? Gut, er hatte gemeint, er müsse dem Klischee gerecht werden und sie hatten gemeinsam daran gearbeitet, ein Bingofeld abzugrasen. Aber er hatte doch jedes Mal, wenn sie darüber sprachen, genauso belustigt gewirkt, wie sie. Naja, außer, als sie vom Butler erzählt hatte.

	Oder legte er ihr ein Geschenk vor die Tür, einfach, weil er das wirklich wollte? Weil er sie mochte? Mochte er sie so?

	Nein, Frederik wollte bestimmt einfach nur nett sein. Und selbst wenn nicht, sie würden doch übermorgen früh schon wieder abreisen. Entsprechend machte all das hier doch eh keinen Unterschied. Also nahm sie den Karton mit ins Zimmer und öffnete ihn. Und vergaß dann, wie man atmete. Sie hielt ein hinreißendes Kleid in der Hand, das beim Wiener Opernball nicht fehl am Platz gewirkt hätte. Ein dunkler Lilaton mit Stickereien am Oberteil und mittelalterlich anmutenden Ärmeln. Nun, was man heutzutage auf Mittelaltermärkten sehen konnte. Ob das Mittelalter wirklich so ausgesehen hatte, wusste Layla nicht. Der Ausschnitt war nicht zu brav, aber auch nicht so tief, dass sie sich unwohl gefühlt hätte, und der Rock war weit genug, um sich darin vernünftig und ohne Trippelschrittchen bewegen zu können. Tatsächlich war er sogar lang genug, dass sie vielleicht einfach ihre Halbschuhe würde tragen können, ohne, dass es auffiel – aber auch ohne, dass sie hinfiel.

	„Lass es einfach zu. Was bringt es jetzt noch, das Kleid zurückzugeben?“ Layla hatte sich an Ellen gewandt, um einen Rat zu bekommen. „Selbst, wenn er sich etwas erhofft, … er muss doch wissen, dass er nichts erzwingen kann. Frederik erscheint mir jetzt nicht wie der Kerl, der dann Grenzen missachtet.“

	Layla erzählte ihrer Freundin nicht, dass Frederik in der Hinsicht als Vampir sogar eingeschränkt war. Sie wusste nicht, ob das allgemeines Wissen war. Ob es ihm etwas ausmachte. Manche Männer reagierten ja etwas sensibel darauf, daran erinnert zu werden, oder, wenn andere von ihren Problemen wussten. Aber sie selbst konnte sich so absolut sicher sein, dass keinerlei Gefahr sexueller Gewalt von Frederik ausging. Nur hieß das noch lange nicht, dass ihr die Möglichkeit, ihn zu verletzen, gefiel. Dass sie wusste, ob sie das riskieren wollte, falls er sich wirklich mehr erhoffte.

	„Er ist nicht so naiv... Das glaube ich nicht“, sprach Ellen ihr Mut zu.

	„Ich ja eigentlich auch nicht. Ich meine, wir haben darüber gesprochen, dass ich es in den Filmen unrealistisch finde, wenn die nach der Weihnachtswoche plötzlich schon Liebesschwüre abgeben oder gar heiraten.“ Und genau dieser Gedanke beruhigte Layla nun. Er wusste, wie sie darüber dachte. Dann konnte er das nicht als echte Geste von tiefergehender Zuneigung meinen. Nicht, ohne sie vorher ausreichend kennengelernt zu haben. Nein, das hier war wirklich nur ein Spiel, und dabei kein böse gemeintes. Er wollte einfach nur noch einen Moment, ein paar letzte Stunden mit den Klischees spielen. „Also gut. Ich behalte das Kleid und zieh es heute Abend an.“

	„Na, geht doch. Das ist die richtige Einstellung.“ 

	Dennoch haderte Layla den ganzen Tag weiter still mit sich. Während sie mit Ellen und Mirna in der Küche stand und half, Finger-Food für den Abend vorzubereiten. Während sie mittags im Schlosshof mit Casimir durch den Schnee tollte, während Herr Neugebauer schon wieder den Schneeschieber gezückt hatte. Als sie sich nachmittags unter die Dusche stellte, um sich wieder aufzuwärmen und für den Abend vorzubereiten.

	Und dann schaute sie sich die Kleidungsstücke an, die sie für ein Urlaub eingepackt hatte und schlüpfte ins Kleid. Sie hatte einfach nichts, was besser zu einem Ball passte, und es wäre eine Schande gewesen, ein solches Kleid nicht zu tragen.

	Es klopfte an der Tür. Erstaunt stellte Layla fest, dass sie wirklich nervös war. Das hier war schlimmer als der Abi-Ball, dabei war sie damals als Einzige alleine hingegangen – was sie erst recht auf den Präsentierteller gesetzt hatte, besonders beim Betreten des Saals, als alle mit ihren Partner*innen vorgestellt worden waren.

	Zu ihrem Erstaunen stand nicht Frederik vor der Tür, sondern Herr Neugebauer. Während er zu Weihnachten noch eher gemütlich aussah, hatte er sich heute richtig herausgeputzt. Neben einem Frack, der ihn ein bisschen aussehen ließ, wie ein Pinguin, hatte er seine kurzen Locken nach hinten gegelt. Nicht, dass er vorher in irgendeiner Form ungepflegt ausgesehen hätte, er hatte seit ihrer Ankunft immer eher einen Eindruck von Geschäftsmäßigkeit erweckt, einschließlich seines Aussehens. Sogar, während er Schnee geschippt hatte. Aber es gab einen Unterschied zwischen Klischee-Banker und Opern-Dirigent und heute sah Herr Neugebauer definitiv aus wie Letzterer. Und ein hübscher Dirigent noch dazu.

	Layla war viel zu erstaunt, um sich überhaupt Gedanken darüber zu machen, was sie davon halten sollte, dass er und nicht Frederik sie abholte.

	Und als Herr Neugebauer sich dann noch tief vor ihr verbeugte, brauchte sie einige Sekunden, um ihren offenstehenden Mund wieder zu schließen. Dann verbeugte sie sich ebenfalls vor ihm – einen Knicks wollte sie mit ihren Knöcheln nicht riskieren, zumal die Schmerzen zwar besser, aber noch nicht vollständig weg waren.

	„Darf ich Sie zum Ball geleiten, Layla?“, fragte er schließlich und reichte ihr den Arm zum Einhaken.

	Einen Moment überlegte Layla, ob sie darauf bestehen sollte, dass er sie dann wenigstens duzte. Allerdings musste so ein Angebot laut gesellschaftlichen Regeln ja eigentlich immer von der älteren Person gemacht werden – und das war wohl er. Falls sie sich den Abend über siezten, hatte das außerdem noch einen Anschein von Jane Austen. Hätte er die Haare nicht gegelt, könnte er sogar fast als eine ältere Version von Colin Firths Darcy durchgehen - nur mit etwas dunklerem Teint. Ob der wohl von viel Arbeit im Sonnenlicht oder aber von Vorfahren kam? Aber das ging Layla ja nichts an und überhaupt, warum dachte sie gerade so viel darüber nach?

	Sie spürte, wie ihre Wangen wärmer wurden und hakte sich schnell bei ihm ein, bevor er bemerken konnte, dass sie rot wurde. Erneut ging es in den großen Saal und wieder waren die Türen links und rechts zu den angrenzenden Räumen geöffnet. Diesmal sah es aber nicht weihnachtlich aus, tatsächlich war der Weihnachtsbaum für den Abend irgendwie in den Flur gerückt worden. Wann und wie hatten sie das geschafft?

	Stattdessen war alles in Silber gehalten, mit Sternen und hier und da Farbakzenten, die wohl Feuerwerk darstellen sollten.

	Heute waren weniger Menschen da und vor allem keine Kinder. Waren sie nicht eingeladen worden oder hatten sie so spontan keine Lust gehabt? So war es aber luftiger und es war mehr Platz zum Tanzen da.

	Und tatsächlich hatten sie Tanzkarten. Richtige, echte Tanzkarten, in die schon mehrere Namen eingetragen worden waren. Mit Bleistift, damit sie noch ablehnen konnte. Aber die bisherigen Namen – Frederik, Ellen, und Herr Neugebauer – eingetragen als Friedrich – waren ihr alle recht.

	Als das Orchester zu spielen begann, zuckte Layla zusammen. Sie hatte mit dem etwas dumpferen Ton der Stereoanlage oder sogar dem leichten Leiern eines Grammophons gerechnet. Stattdessen saßen sieben Musiker*innen bereit, mit echten Instrumenten.

	„Kein traditionelles Tanzorchester, fürchte ich. So etwas gibt es im Tal nicht. Aber wir haben mehrere Hobbygruppen und …“ Frederik war plötzlich neben ihr und Fritz aufgetaucht und verbeugte sich nun. „Die hier sind wirklich gut und haben ein erstaunliches Repertoire. Wenn du nachher einen Wunsch hast, dann können sie es vielleicht spielen.“

	Wie wohl AC/DC auf Geige und Cello klang? Layla nahm sich vor, das vielleicht am Ende des Abends zu erfragen, einfach nur, weil sie es konnte. Doch zuerst einmal spielten sie einen klassischen Walzer und noch hatte sie eine Tanzkarte, die sie gern auch beachten wollte. Also ließ sie sich von Herrn Neugebauer auf die Tanzfläche führen.

	Kurz vor Mitternacht machte das Orchester die erste Pause und jemand machte nun doch eine Stereoanlage an, aus der jetzt leise Popmusik klang. Mirna und ein Teil des Schlosspersonals hatten sich entschuldigt, um jetzt im linken Nebenraum die Speisen aufzutragen.

	Gerade hatte Layla mit Ellen getanzt und liebäugelte nun mit Weintrauben-Käse-Spießen. „Wenn ich das Büffet plündere, kommst du mit?“

	„Später liebend gern, Süße. Aber jetzt bin ich mit Mirna unterm Mistelzweig verabredet.“ Und damit war Ellen schneller weg, als Layla wirklich sehen konnte. 

	„Hier gibt es also doch einen Mistelzweig?“, fragte Layla mehr sich selbst als jemand Bestimmtes, aber sofort tauchte neben ihr schon wieder Frederik auf – so schnell, dass sie einen kleinen Satz machte. „Verdammt, wie machst du das?“

	„Auch, wenn man Höhenangst hat, gibt es noch Vorteile dabei, untot zu sein. Verbessertes Gehör und übermenschliche Geschwindigkeit gehören dazu. Kostet alles Energie und macht schneller hungrig, aber manchmal ist es das wert. Zum Beispiel, wenn die Ehrengästin des Abends eine Frage stellt.“

	Layla lächelte. „Also, Mistelzweig? Wo kommt der plötzlich her?“ Er hatte den aber nicht ihretwegen aufgehängt, oder?

	„Der hängt schon seit dem ersten Dezember da vorne.“ Er deutete darauf und sie folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Finger. Tatsächlich sah der Zweig längst nicht mehr frisch aus. Naja, in wenigen Tagen war die Weihnachtszeit ja auch vorbei. Ihn jetzt noch zu ersetzen, würde wohl keinen Sinn mehr ergeben.

	„Wieso habe ich den bisher noch nicht gesehen? Und wieso hängt er in einer Ecke? Ist der Sinn eines Mistelzweigs nicht, dass man aus Versehen darunter landet?“

	„Traditionell schon. Aber würdest du gern gezwungen werden, jemanden zu küssen, den du nicht ausstehen kannst, nur, weil du, sagen wir, jemandem ausgewichen bist und dich plötzlich unterm Zweig wiederfindest? Nein. Und hier kann jemand, der sich erhofft, geküsst zu werden, da runter stellen und hoffen, dass die richtige Person ebenso Lust hat. Und wer nicht möchte, wird zu nichts gezwungen.“

	Layla konnte sich ein Schnauben nicht unterdrücken. „Ach komm schon, du kannst doch nicht echt sein, oder? So dermaßen wenig toxisch kann ein normaler Mensch nicht sein. Neben dir sieht vermutlich noch Mutter Teresa aus wie eine gewalttätige Diktatorin.“

	„Du vergisst eine Sache.“

	„Und die wäre?“

	„Ich bin kein Mensch.“ Hatte er eben noch gelächelt, sogar amüsiert gewirkt, wurde Frederik nun ernst. „Ich war mal einer, aber das ist Geschichte. Zehn Jahre bin ich schon tot, und seitdem kaum einen Tag gealtert. Falls alles gut geht, kann ich einige hundert Jahre leben. Wenn einem das erst mal bewusst wird, denkt man wirklich darüber nach, welche Handlungsweisen man pflegen möchte und welche nicht. Damit gar nicht erst zur Gewohnheit wird, was einem bei genauerer Betrachtung unangenehm wäre.“ Seine Stimme wurde leiser. „Das alles ist tägliche Arbeit. Es braucht ständige Kontrolle. Und sie ist auch über ethische Überlegungen hinaus wichtig. Ich weiß, dass ich das Potenzial habe, nicht nur toxisch zu sein, sondern blutrünstig und mörderisch. Das ist seit zehn Jahren meine Natur. Ein möglichst sanftes, rücksichtsvolles Mindset, die nötigen Routinen und ständiges Hinterfragen meiner Handlungen ist alles war zwischen mir und einer blutleeren Leiche steht.“

	Layla blickte ihn wortlos an. Was sollte sie auch sagen? Konnte sie das überhaupt? Immerhin erzählte er ihr gerade von seiner Lebensrealität - die sie nicht nachfühlen konnte. Sie konnte Frederik nur glauben, ihm zuhören.

	„Bitte entschuldige. Ich wollte dir nicht die Stimmung vermiesen.“

	„Hast du nicht.“ Hatte er nicht? Eben gerade war Layla noch zu Scherzen aufgelegt gewesen – und hatte gleichzeitig befürchtet, dass jemand sich ihretwegen unter den Mistelzweig stellen wollen würde. Und plötzlich war jeder Scherz wie weggeblasen. Aber gleichzeitig war es … interessant, was Frederik erklärt hatte. Seit dem Gespräch über seine potenzielle Nachfolge war seine vampirische Existenz kein Thema mehr gewesen. Und nicht etwa, weil Layla nicht neugierig war. Sie fand es nur nicht fair, ihn mit Fragen zu löchern, die er vermutlich schon dutzendfach beantwortet hatte, über die letzten zehn Jahre.

	„Zehn!“

	Bevor sie antworten konnte, brach um sie herum Trubel aus. Die letzten Sekunden vor Mitternacht waren angebrochen und hektisch wurden Gläser mit alkoholischen und nicht-alkoholischen Getränken herumgereicht.

	„Neun. Acht. Sieben.“

	Frederik reichte ihr ein Glas Kindersekt – sie hatte ihm schon vorher gesagt, dass sie zwar ab und an Alkohol trank, aber Kindersekt tatsächlich leckerer fand.

	„Sechs. Fünf.“

	Er selbst griff sich auch Kindersekt. „Ohne eigenes Blut ist Alkohol… mindestens ein Garant für Peinlichkeiten.“

	„Eins. Frohes Neues!“

	Sie stießen an. Um sie herum erfüllten einige Paare die amerikanische Tradition, sich zu küssen, aber Frederik machte zum Glück keine Anstalten diesbezüglich. Stattdessen nippte er nur an seinem Glas und lächelte sie an. Offenbar war seine nachdenkliche Stimmung der allgemeinen Hoffnung auf ein gutes neues Jahr und der Energie eines Neustarts gewichen. „Möchtest du einen Berliner? Ich verspreche auch, dass wir keinen mit Senf gefüllten haben. Ausnahmsweise.“ Ein Zwinkern. „Dafür hat Oma es aber geschafft, ein paar mit Salted Caramel zu füllen. Glaub mir, die sind ein Gedicht. Selbst, wenn man sich normalerweise vor allem von Blut ernährt.“

	 


Kapitel 20

	 

	Erst lange nachdem die Sonne – jenseits der sehr dichten Fensterläden - aufgegangen war, hatten sie den Ball beendet. Während Frederik ins Bett ging, da dies seine natürliche Schlafenszeit war, hatten Layla und Ellen sich entschieden, wach zu bleiben und nachher früh ins Bett zu gehen. Morgen früh ging es immerhin zurück nach Braunschweig und am 3. Januar dann auch wieder zur Arbeit.

	Für einen letzten Spaziergang durch den Schnee taten ihnen aber einfach zu sehr die Beine weh. Also zogen sie sich nur in die Schlossbibliothek zurück und lasen.

	Zumindest war das der Plan gewesen. Als Layla aber das Gesicht verzog und nach ihrem Handy greifen wollte, um den Wecker auszustellen, kippte sie aus dem Lesesessel und stieß dabei gleich noch ein Buch zu Boden. Zum Glück nicht gerade eine Antiquität, sondern billigste Fantasy aus den 80ern, gedruckt auf dünnerem Papier als es heute die Norm war. Bis auf eine angestoßene Ecke blieb das Buch zum Glück heile. Layla hingegen rieb sich den Ellbogen.

	Auf einem anderen Sessel brummelte Ellen vor sich hin und beachtete weder ihre Freundin, noch den immer noch quäkenden Wecker. Also rappelte Layla sich auf, bestätigte ihrem Handy, dass sie unter den Lebenden weilte, und schüttelte Ellen dann leicht. „Komm schon. Wir müssen noch packen. Und um zehn fährt der Zug in Herzberg ab. Also müssen wir spätestens um acht Uhr hier los.“ Immerhin konnte keiner sagen, wie die Straßen gerade aussahen. Seit Weihnachten hatte zumindest Herr Neugebauer nicht mehr das Tal verlassen.

	Sie stellte das Buch wieder ins Regal und als sie sich wieder umdrehte, sah sie Casimir, wie er Ellen das Gesicht ableckte. Das schien wirkungsvoller zu sein als jeder Wecker. „Somit ist die Frage, ob du noch duschen willst, wohl beantwortet“, kommentierte Layla nur und zog ihre beste Freundin hoch auf die Füße. Dann tätschelte sie Casimirs Kopf zur Belohnung, bevor sie sich erneut an ihre beste Freundin wandte: „Na komm schon, wenn wir uns beeilen, können wir noch die Küche plündern, bevor es losgeht.“

	Natürlich schafften sie das nicht mehr, weil Ellen nun einmal in manchen Momenten alle Klischees über Frauen erfüllte, die ihr gerade über dem Weg hoppelten: Es dauerte ernsthaft eine halbe Stunde, ihren Koffer zu packen. Obwohl sie ihn nie völlig ausgepackt hatte. Zwischendurch musste Layla sich sogar mit dem gesamten Körpergewicht darauf schmeißen, damit der Reißverschluss sich endlich schließen ließ.

	Dann noch mal schnell auf Toilette und dann stolperten sie endlich, kurz vor knapp, in den Schlosshof. Dort stand nicht nur Herr Neugebauer, sondern auch Mirna und der Graf waren gekommen, um sich zu verabschieden. Und sie hielten Kaffeebecher und Papiertüten. Lebensretter*innen!

	„Nicht länger als eine Minute Knutschen, Ellen, ich muss zuhause noch Wäsche waschen, Essen für die Arbeit morgen vorkochen, -“

	„Du weißt schon, dass der Zug stündlich fährt?“

	„Und du musst heute schon in den Laden und Tim ablösen. Das bist du ihm schuldig, nachdem du ihn so lange damit alleingelassen hast.“

	Mit einem Grummeln machte sich Ellen also daran, sich von ihrer ‚Love Interest‘ zu verabschieden, während Layla nun etwas verloren zwischen gleich drei Männern stand, wenn man Casimir mitzählen wollte. Betreten schaute sie auf ihre Schuhe. Sicherlich sollte sie jetzt irgendetwas sagen, aber was? Abschiede waren nicht so ihr Ding.

	„Danke für das Frühstück“, überwand sie sich schließlich und lächelte Frederik an. „Und danke, dass Sie wieder einen Shuttleservice für uns bieten.“ Diesmal hatte sie zu Herrn Neugebauer gesprochen.

	„Anders würden Sie wohl schwerlich hier wegkommen.“ Neugebauers Ton war etwas schroff und er beachtete sie nicht weiter, sondern lud lieber das Gepäck ein.

	„Mach dir nichts draus. Abschiede sind nicht seine Stärke“, erklärte Frederik.

	„Merkt man gar nicht.“ Layla lachte kurz auf. „Nein, meine leider auch nicht. Aber es hat mir hier gefallen. Das war der schönste Urlaub, seit der Sonnenfinsternis 1999.“

	„So, was war denn so besonders daran? Fiel die nicht überall ins Wasser?“

	„Fast. Wir waren genau so weit außerhalb von München, dass wir sie damals tatsächlich sehen konnten, während es direkt in der Stadt wohl zu bewölkt war. Wir haben dafür eine kleine Ferienwohnung gemietet und … naja, hatten Glück.“

	Neben ihr tauchte Ellen auf, mit deutlichen Spuren von Mirnas Lippenstift im Gesicht und machte eine Geste in Richtung des Wagens. „Erst machst du Druck und jetzt trödelst du? Komm, wir müssen los.“

	So kam Layla doch noch um einen wirklichen Abschied drum rum, lächelte dem Grafen nur noch einmal zu und setzte sich dann ins Auto. Ein Blinzeln später war der Vampir im Schloss verschwunden, und durch das sich nun öffnende Tor des Innenhofs fielen das erste, müde Licht des nahenden Tages.

	Am Bahnhof in Herzberg angekommen, blieb ebenfalls keine Zeit mehr. Noch im Anhalten schnallten sie sich ab, holten ihre Koffer aus dem Kofferraum und riefen Herrn Neugebauer ein schlichtes, wenn auch ernst gemeintes „Danke“ zu, bevor sie durch das Gebäude zum Gleis eilten – wo der Zug schon stand. Erst im Abteil angekommen und wieder bei Atem fühlte sich Layla irgendwie … leer.

	Obwohl sie nicht gut darin war, hätte sie gern die Möglichkeit gehabt, auszudrücken, wie viel Spaß ihr diese Woche gemacht hatte. Herrn Neugebauer vorlesen zu hören und mit ihm einen Schneemann zu bauen, mit ihm und Frederik zu tanzen, mit Mirna und Frederik zu backen und zu kochen, die Schlittenfahrt, all das … „Das war wirklich irgendwie wie in einem richtig, richtig kitschigen Weihnachtsfilm, oder?“, fragte sie Ellen und schüttelte den Kopf. „Schon schade, dass auch der schönste Traum irgendwann einmal vorbei ist.“

	„Nur für dich, meine Liebe.“ Ellen schwenkte ihr Handy und tippte dann drauf los. „Ich hab mit Mirna schon abgemacht, dass sie in zwei Wochen ihren freien Tag bei mir verbringt.“

	In Braunschweig angekommen, machten sie sich gleich auf zum hinteren Ausgang, wo der größere Parkplatz lag. Wie erwartet, stand da schon der alte, klapprige VW Golf, der eigentlich Tim gehörte. Heute stand aber Chris ans Auto gelehnt, Tims Partner*in und ein Drittel des Polyküls. Lässig nippte xier an einem Kaffeebecher aus Metall.

	„Tim hat gerade einen Auftrag reinbekommen und schmeißt die Drucker an, deshalb hab ich übernommen. Soll dich gleich zu ihm fahren, Ellen. Und dann setz ich Layla zuhause ab.“

	Mit einem Nicken lud Ellen ihren Koffer schon einmal ein. „Und was ist mit dir? Du hast dir jetzt nicht einfach unseretwegen freigenommen, oder?“

	Layla war fast versucht, anzumerken, dass sie auch den ÖPNV hätten nehmen können, dann bremste sie sich. Den Braunschweiger ÖPNV mied man lieber, wenn man nicht gekocht werden wollte. Ein*e Busfahrer*in hatte ihr sogar vor Jahren mal gestanden, dass laut Vorschrift auch bei 20 Grad noch die Heizung laufen sollte. Vielleicht hatte sich das mittlerweile geändert, aber immer, wenn sie einen Bus betrat, war die Luft darin immer noch zu warm und stickig. Besonders im Winter, wenn man sich für Minusgrade angezogen hatte, war das in ihren Augen ein Verbrechen gegen die Genfer Konventionen.

	„Home-Office-Tag. Du hast ja keine Ahnung, wie viel man geschafft kriegt, wenn man einfach zuhause gleich aus dem Bett und an den Computer kippen kann. Gerade mal halb zwölf und ich hab schon den Workload des Tages fertig. Ich werd nach der Mittagspause aber noch mal ein paar Stunden dranhängen. Ich liebe bezahlte Überstunden. Und jetzt nicht lang quatschen, hüpft rein.“ Xier nahm noch einen Schluck und kippte xies Becher dabei, um ihn endgültig zu leeren, dann öffnete Chris die Tür und glitt hinters Lenkrad.

	Der Geruch von Patchouli empfing Layla im Wagen und sie musste lächeln. Das war der Lieblingsgeruch von Tims und Ellens Mutter – und irgendwie roch es mittlerweile auch für Layla nach ‚zuhause‘. Und auch, wenn der Alltag sie damit wieder hatte, war es doch auch schön, wieder hier zu sein. Trotzdem … irgendwie vermisste sie Tresien. Nein. Sie schüttelte den Kopf. So ging es einem doch immer nach dem Urlaub. Sie vermisste sicher nur das Gefühl, eine Woche lang zu tun und zu lassen, was sie wollte. Das musste es sein.

	 

	 


Kapitel 21

	 

	Als Layla aus dem Büro kam, stand ihre beste Freundin vor der Tür. Sofort runzelte sie die Stirn. Ellen hasste es hier, die Bürogebäude waren ihr zu steif und hier gab es sonst nichts, was sie interessieren könnte. Wenn sie also hier war, musste es etwas Wichtiges geben. „Bitte sag mir, dass nichts mit Tim ist“, begrüßte sie ihre Freundin also. „Oder mit Chris und Meltem? Ellen? Oder mit dem Laden?“

	„Wir wissen beide, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis der Laden sich nicht mehr trägt und wir schließen müssen. Aber nein, das ist es nicht. Warum glaubst du nur immer, die Welt geht unter, wenn ich dich von der Arbeit abhole?“

	„Weil du das in all den Jahren erst dreimal gemacht hast. Als Philipp mich verlassen hat und du Angst hattest, dass ich in Selbstmitleid versinke, als wegen dem Blindgängerfund beim Bau der Schlossarkaden die Innenstadt gesperrt war und ihr deshalb einen ganzen Geschäftstag verloren habt, und …“

	Ellen seufzte leise. „Als meine Eltern gestorben sind. Du hast ja Recht. Aber nein, heute ist es wirklich nichts Ernstes. Vielleicht sogar im Gegenteil? Aber jetzt lass uns erstmal hier weg. All diese Leute in den ewiggleichen grauen Anzügen erinnern mich zu sehr an die grauen Herren bei Momo. So eine Umgebung saugt die ganze Freude aus dem Leben.“

	Layla verbiss sich das Lachen. Dabei waren viele von Ellens Kund*innen ebenso graue Herren, besonders, seit die Studierenden lieber zum großen Copyshop in direkterer Uninähe gingen und ihr nur noch die Geschäftskund*innen blieben. Aber vielleicht war das ja gerade der Grund, warum sie mit der Zeit all diese immer geschniegelten Geschäftsleute zu verabscheuen gelernt hatte. Für Ellen waren sie vielleicht der Anfang des Untergangs. Und Layla musste ja auch zugeben, dass sie selbst hier auch nicht wirklich glücklich war. Hier verdiente sie eben Geld und das war wichtig. Und ihre Kolleg*innen waren nicht unfreundlich, ihre Chefin toll. Das Arbeitsklima war völlig in Ordnung, vielleicht etwas distanziert, aber wirklich höflich, ohne Anflüge von Mobbing. Nur konnte sie sich wirklich nicht vorstellen, dass auch nur eine Person in diesem Straßenzug wirklich gern zur Arbeit ging und Spaß bei der Sache hatte. Ja, eigentlich war sie auch nicht gern länger hier als unbedingt notwendig und genoss jeden Tag, den sie im Homeoffice verbringen konnte.

	Also ließ sie sich von Ellen die Straße hinab ziehen, in Richtung des Bürgerparks. Erst dort wurden sie langsamer und es fühlte sich an, als würden nicht nur sie selbst aufatmen, sondern auch die ganze Umgebung. Das Gebiet rund um die Frankfurter Straße mochte ja für die Stadt Braunschweig ein Entwicklungsschwerpunkt sein, wie es in einer Broschüre der Stadtplanung hieß, aber letztlich war es doch erdrückend. 

	Nur … wirklich viel schöner war es hier auch nicht. Freier, mit mehr Luft zum Atmen, das ja. Aber diese zu atmende Luft war eiskalt, was nach der trockenen Hitze im Büro unangenehm in der Nase brannte, und das matschige Grau von angeschmolzenem Schnee bot auch nicht gerade die schönste Kulisse. „Wirst du mir auch noch sagen, was los ist, bevor wir zu Eiszapfen geworden sind?“

	„Also eigentlich wollte ich dich zu einem heißen Kakao einladen und muss dich dafür in den Laden ziehen, weil … das Geld gerade etwas …“

	Layla nickte nur, als ihre Freundin nicht weitersprach. Das Geld war knapp. Über Weihnachten war der Copyshop zwar offen gewesen, dank Tim, aber Kund*innen gab es zu der Zeit wohl kaum. Und der große Auftrag Anfang Januar hatte zwar Miete und laufende Kosten decken können, mehr aber nicht. Jetzt gerade, nach dem Weihnachtsgeschäft, waren Aushilfsjobs, um sich ansonsten über Wasser zu halten, aber mau. „Oder wir nehmen uns das erstbeste Café und ich lade dich ein? Immerhin hast du mir einen kostenlosen Urlaub spendiert, also bin ich dir eigentlich etwas schuldig?“

	„Aber du sparst doch auch jeden Cent.“

	„Im Gegensatz zu dir aber nicht, weil ich muss. Das ist was Anderes. Außerdem gab es gerade einen kleinen Weihnachtsbonus im Büro. Da kann ich mir ruhig einmal leisten, meine beste Freundin einzuladen. Deal?“

	„Deal.“

	So kamen sie deutlich schneller aus der Kälte raus, als wenn sie jetzt noch durch die halbe Innenstadt hätten laufen müssen. Und das im Trubel nach Weihnachten, wenn Leute ihren Bonus ausgeben oder Geschenke umtauschen wollten. Vom Fenster eines Cafés aus, sah das Gewusel der Leute draußen gleich deutlich schöner aus. All die bunten Mützen und Handschuhe, die zum Jahresanfang noch entspannten und vorfreudigen Gesichter, waren schön zu betrachten, wenn man sich nicht den Weg durch sie hindurch bahnen musste.

	Als sie endlich bestellt hatten – normaler Kakao für Ellen, mit extra Sahne, Zimt und Schokostreuseln für Layla -, trommelte Layla mit den Fingern auf dem Tisch. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus: „Jetzt sag mir doch endlich, warum du mich heute unbedingt sehen wolltest.“

	„Also gut. Du weißt ja, dass ich mit Mirna Kontakt halte?“

	„Nur davon, dass du mir täglich schreibst, was sie wieder ‚Niedliches‘ gesagt hat.“ Layla verkniff sich das Grinsen. Dass Ellen verliebt war, war nicht zu übersehen, und sie freute sich für ihre Freundin. Auch, wenn eine Fernbeziehung sicher nicht leicht war, nicht für eine Person wie Ellen, die doch auch Körperlichkeiten zu schätzen wusste, schien ihr das wirklich gut zu tun und sie etwas von den Sorgen des Alltags abzulenken.

	„Jedenfalls … Naja, ich wollte nicht einfach deine Kontaktdaten weitergeben, deshalb ist jemand den Weg über Mirna und mich gegangen, um dich nicht aus den Augen zu verlieren.“ Ellen zog einen Briefumschlag aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. Layla kannte die Schrift zwar nicht, aber der Absender war deutlich zu lesen – Frederik hatte wirklich eine schöne Schrift. Ob er in Kalligrafie unterrichtet worden war? „Jetzt kannst du selbst entscheiden, ob du weiter Kontakt zu ihm willst. Ich meine … er ist hübsch, er ist nett und rücksichtsvoll. So, wie man hört, ist er auch impotent … ihr passt zusammen.“

	Layla prustete los. „Der Satz klingt so unglaublich falsch.“

	„Aber ist doch wahr. Ich mein … Philipp...“

	Layla verzog das Gesicht. Ja, Philipp war nicht asexuell gewesen und auch nicht impotent. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass er außerhalb der Beziehung seine Bedürfnisse erfüllen konnte. Das hatte ihr immer wieder Bauchschmerzen bereitet, denn wie leicht konnte aus einer simplen Affäre mehr werden? Sex schüttete nun einmal auch ein Bindungshormon aus, das verursachen konnte, dass Liebe über sexuelle Anziehung hinaus entstand. Aber sie hatte auch nicht gewollt, dass nur einseitige Kompromisse ihre Beziehung gefährdeten.

	Und am Ende hatte Philipp sich nicht verliebt und hatte sie deshalb verlassen. Soweit sie wusste, war er immer noch Single. Nein, das hätte zwar auch weh getan, aber damit hätte sie vielleicht sogar leben können, schließlich konnte niemand kontrollieren, in wen man sich verliebte. Stattdessen hatte ihr Geld es ihm angetan. Und sie war auch noch so naiv gewesen, ein Konto mit ihm zu teilen, so dass es kaum möglich war, das Geld über legale Wege zurückzubekommen.

	„Bei Philipp war das Problem im Endeffekt nicht, dass er nicht asexuell ist“, widersprach sie letztlich. „Das war vielleicht nicht ideal, aber wenn genug Liebe da ist, ausreichend Freundschaft als Fundament für Vertrauen, dann geht das. Ich habe nur eindeutig dem falschen Mann vertraut. Das hat aber nichts damit zu tun, wie oft und bei wem er seine Hose geöffnet hat.“ Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie insgeheim hoffte, wenn überhaupt, das nächste Mal einen Partner zu finden, der möglichst wenig Interesse an Sex hatte. Nur … „Ich weiß nicht. Frederik ist nett ja. Und … lustig. Er sieht gut aus. Aber … ich kann mir gerade einfach nicht vorstellen, dass da zwischen uns etwas ist, was … für sowas ausreicht?“ Das klang merkwürdig. Aber sie kannte ihn doch erst ein paar Tage. Gut, Wochen, wenn man auch die Zeit ohne Kontakt mitrechnete.

	Ellen und Mirna schienen das Problem nicht zu haben, aber Layla brauchte mehr, bevor sie auch nur an eine Beziehung denken konnte. Sie konnte und wollte sich nicht kopfüber in etwas stürzen, was vielleicht keine Substanz hatte. „Und überhaupt … Ich habe mich auch mit Herrn Neugebauer gut verstanden. Was, wenn … Also, nehmen wir an, Frederik hat wirklich in der Form Interesse an mir und es würde wirklich mehr daraus werden. Und nehmen wir außerdem an, dass Herr … Friedrich ebenfalls Interesse hat oder hatte … Die beiden sind von klein auf Freunde. Ich kann doch da nicht … Das wäre doch falsch, oder?“

	„Fragst du mich das jetzt nur, weil du moralische Bedenken hast, oder, weil du auch Herrn Neugebauer ausreichend sympathisch findest, dass du dir vorstellen könntest, da könnte mehr draus erwachsen?“

	Ertappt. Layla spürte, wie sie rot wurde. „Irgendwie beides.“

	„Du weißt aber schon, mit wem du hier redest, oder?“ Ellen hielt eine Hand hoch, als Layla antworten wollte. „Nein, lass mich das anders formulieren: Wenn dich das wirklich so beschäftigt, nehme ich dich gleich wirklich mit in den Copyshop. Ich glaube, du solltest mal eine längere Unterhaltung mit Tim führen.“

	Tim. Layla biss sich auf die Lippe. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Andererseits war es dafür auch zu früh gewesen, oder nicht? Sie wusste ja noch nicht mal, ob auch nur einer der beiden Männer wirklich diese Art Interesse an ihr hatte. Vielleicht wollte Frederik nur freundschaftlichen Kontakt und nebenbei sichergehen, dass sie sein Geheimnis nicht ausplauderte?

	„Oder du liest einfach erstmal den Brief und nimmst vielleicht Kontakt auf und schaust, was passiert? Ich meine, vielleicht ist ja auch alles anders, ohne den Schnee und das Rätsel, wieso er nachts mitten im Wald Rehe kuschelt, und ohne deine Obsession für Weihnachtsfilme. Vielleicht ist er jetzt ja langweilig. Ich meine … Kommunalpolitiker? Gibt es etwas, was noch biederer ist?“ Ellen seufzte leise. „Mach dir einfach nicht ganz so viele Sorgen, ja? Zerdenk etwas nicht, bevor es auch nur angefangen hat, bevor du auch nur weißt, ob es anfangen kann. Lass es einfach erstmal auf dich zukommen und triff Entscheidungen erst, wenn sie wirklich fällig werden.“

	Wie sollte sie denn bitte nicht über solche Dinge nachdenken? Welcher Mensch ging schon in eine Situation, ohne so viele mögliche Verläufe durchgespielt zu haben, wie die Zeit und die eigene Vorstellungskraft zuließen? Aber Layla nickte nur. Denn ihr war klar, dass Ellen im Prinzip Recht hatte. Sie konnte schlicht noch nicht wissen, was passieren würde. Und selbst, wenn sie es schon wissen könnte, war jedwede Form von Beziehung, ob Freundschaft oder mehr, eine Entscheidung aller Betroffenen, also sollte sie, wenn es dazu kam, auch mit allen auf Augenhöhe diskutiert werden, oder? Verflixt, jetzt malte sie sich ja doch schon wieder aus, was passieren könnte.

	 


Kapitel 22

	 

	Layla betrachtete den Brief, drehte den Umschlag hin und her. Nicht so, als könnte er sie beißen, aber so richtig konnte sie sich nicht aufraffen, ihn zu öffnen. Dabei war sie gleichzeitig so gespannt, was er ihr schreiben würde. Sie fühlte nur Papier darin. Also waren es keine Fotos vom Ball. Sie hatte auch nicht mitbekommen, ob überhaupt jemand Fotos geschossen hatte.

	Wie das dann wohl aussehen würde? Würde Frederik neben ihr dann sichtbar sein, oder stimmte das Klischee, dass er nicht fotografiert werden konnte? Dann müsste aber eigentlich zumindest sein Anzug zu sehen sein, nur ohne Inhalt, oder? 

	Siehst du? Wenn du diese Frage klären willst, musst du erstmal den Brief öffnen, und dann, wenn er dir darin die Möglichkeit gibt, den Kontakt aufnehmen, meinte ihr Hirn völlig ungefragt und Layla konnte sich vorstellen, wie ein gezeichnetes Hirn gerade die Arme verschränkte und sie skeptisch ansah. Sie musste schmunzeln. „Also gut.“ Sie nahm eine Schere und öffnete den Briefumschlag vorsichtig.

	Heraus kam ein Stück Papier mit dem Briefkopf der Gemeinde Tresien – allerdings war das das einzig offiziell Wirkende am Brief.

	‚Layla,

	ich war mir nicht sicher, ob du Kontakt wünschst. Deshalb habe ich Mirna gebeten, Ellen zu fragen und die wiederum schlug vor, ich solle dir über sie schreiben. Ich habe deinen Urlaub bei uns genossen und es war schön, einmal eine Perspektive von außerhalb zu haben. Von jemandem, der nicht das ganze Leben schon hier wohnt und den Status Quo bei uns für völlig normal hält.

	Also, falls du auch mal jemand weniger Beteiligten zum Reden brauchst, oder auch einfach nur jemanden haben möchtest, der mit dir, wenn auch über diese Entfernung, Weihnachtsfilme schaut und zerreißt, findest du im Folgenden meine Kontaktdaten.

	Ich würde mich freuen, von dir zu hören, verstehe aber auch völlig, sollte Urlaub Urlaub und eben nicht mehr gewesen sein.

	Bis dahin

	Frederik‘

	 

	Hm. Irgendwie hatte sie sich mehr erwartet. Zumindest mehr Erklärung, wie er zu ihr stand. Ob er irgendwie zu ihr stand. Layla betrachtete den Brief nachdenklich und ertappte sich dabei, jeden Satz noch einmal genauer zu lesen, ihn zu sezieren. Kurz schaute sie sogar, ob sie Zeichen von Druck auf das Papier sehen konnte, wo keine Schrift war – vielleicht hatte er ja Geheimtinte verwendet. Das wäre zwar albern, aber irgendwie auch wahlweise romantisch oder abenteuerlich, je nach Inhalt. Aber leider war da nicht mehr Text, nur seine Postanschrift, seine Handynummer, seine E-Mail-Adresse und … Oh, selbst im ländlichen, versteckten Harz nutzte man schon Skype und Discord?

	Layla seufzte leise und startete ihren Laptop. Dann rief sie Discord im Browser auf und schickte Frederik ohne zu zögern eine Freundschaftsanfrage. Was schadete es schon? Richtig? Chat war ja schließlich kein Antrag. Oder etwas, womit man seine Seele dem Teufel überschrieb. Chat war das harmloseste Kommunikationsmedium der Welt – zumindest, wenn man erwachsen war und wusste, dass man sich nicht einfach mit jedem Fremden treffen sollte.

	Zu ihrer Überraschung dauerte es keine Minute, bis er die Anfrage angenommen hatte.

	Und dann war da diese Unterhaltung und unten, direkt über ihrem Eingabefeld, stand die verheißungsvolle Ankündigung, dass Frederik tippte. Und tippte.

	Und dann immer noch tippte.

	An diesem Punkt hätte Layla den Computer gern aus dem Fenster geworfen – aber wenn man Geld sparte und nebenbei auch nicht ganz auf Umweltzerstörung stand, war das wohl nicht die beste Idee. Abgesehen davon war er ja nicht Schuld daran, dass sie hier auf heißen Kohlen saß und sich nicht mal sicher war, dass sie das Richtige getan hatte.

	FREDERIK: Schön, dass du mich noch nicht völlig leid bist.

	Layla schmunzelte. 

	LAYLA: Leid schon mal gar nicht.

	FREDERIK: ‚Schon mal gar nicht‘ klingt, als ob da aber durchaus Bedenken waren.

	Keine Frage, eine Feststellung. Jetzt schmunzelte sie nicht mehr.

	LAYLA: Schon möglich. Ich mein, diese Gedanken dazu, was von einem erwartet wird, wenn man einen Kontakt eingeht. Was Kosten und Nutzen sind. Was man selbst zu bieten hat – immerhin ist ein Kontakt ja normalerweise von Geben und Nehmen geprägt.

	FREDERIK: Und ich dachte, ich würde mir zu viel Sorgen über generell alles machen.

	LAYLA: :P

	FREDERIK: Im Ernst, betrachte mich wie jede andere Person, mit der du dich im Netz vielleicht auch mal per Direktnachrichten austauschst. Ich bin nicht mehr und nicht weniger.

	LAYLA: Wenn man davon absieht, dass die meisten anderen, die ich kenne, keine so ausgeprägte Sonnenallergie haben.

	FREDERIK: Nur die meisten?

	LAYLA: :D Wie ist das eigentlich? Gibt es noch mehr Vampire in Deutschland? Und gibt es auch Werwölf*innen? Mumien? Geister? Sphingen?

	FREDERIK: Abgesehen von meinem Studium habe ich mein ganzes Leben im Tal verbracht. Wenn es andere Wesen wie mich gibt, haben sie zumindest vergessen, mich zu informieren. Aber es muss zumindest mal andere Vampire gegeben haben. Irgendjemand hat immerhin einst den Fürsten gebissen. Und auch meine Familie war ein paar Jahrhunderte ziemlich umtriebig, bis ihnen klar wurde, dass es sinnvoller ist, die Nahrungsquelle nicht auszurotten.

	LAYLA: Charmant.

	FREDERIK: :D Entschuldige. Aber das waren tatsächlich die ersten Überlegungen. Das, und dass beinahe der letzte noch menschliche Verwandte gebissen worden wäre. Das haben sie unbedingt verhindern wollen.

	LAYLA: Weil es sie in die Lage gebracht hätte, in der du jetzt bist?

	FREDERIK: Korrekt.

	LAYLA: Wenn ich fragen darf: Wenn ihr jede Generation erstmal normal … gelebt habt, wie kommt es, dass jetzt nur noch du und der Fürst übrig sind?

	FREDERIK: Nicht in jeder Generation gab es überhaupt Vampire. Viele wollten so nicht leben und ließen sich ganz absichtlich nicht verwandeln. Die anderen … Nun, in der ersten Zeit war die Bevölkerung verständlicherweise nicht begeistert davon, dass sie teils ganz ausgesaugt, teils verwandelt wurden. Sie schnappten sich Pflöcke und ließen auch teilweise die Sonne für sich arbeiten.

	FREDERIK: Und zuletzt? Reitunfälle in der Nähe von Jägerzäunen sind nicht so gut, wenn man ein Vampir ist. Und wenn du eine Flugreise buchst … Geh nicht an Bord, wenn der Flieger schon zu viel Verspätung hat.

	LAYLA: Autsch. Wie kommt es, dass ihr dadurch nicht enttarnt wurdet?

	FREDERIK: Verschwörungstheoretiker*innen finden Vampire zu langweilig und finden lieber andere Erklärungen, warum sich jemand selbst entzündet und in kurzer Zeit völlig zu Asche verbrennt.

	LAYLA: Ein Hoch auf die Verschwörungstheoretiker*innen!

	LAYLA: Dass ich das mal sagen würde, hätte ich auch nicht geglaubt.

	LAYLA: Sag mal, müsste es auch Vampir*innen heißen?

	FREDERIK: Ist die weibliche Form von Vampir nicht Vampiress? Ich weiß nicht, wie man da die neutrale Sternchen-Form draus bastelt. Und wäre das nicht, als würde man Mensch*innen sagen? Sind wir nicht eine eigene Art?

	LAYLA: Art oder Spezies?

	 

	So ging es zwischen den beiden weiter, bis Layla ins Bett musste und Frederiks Tag wiederum erst so richtig begann. Und nach und nach wurde das zu einer Tradition, die sie mindestens zweimal die Woche auslebten. Bald schauten sie dabei sogar wirklich zusammen Filme. Es war wirklich eine gute Idee gewesen, Frederiks Kontaktangebot anzunehmen.

	Und irgendwie landete sie dann sogar in einer Chatgruppe mit Ellen, Mirna, Frederik und Herrn Neugebauer – der nach zwei Wochen wirklich Friedrich und einige Wochen später sogar Fritz für sie wurde. So fühlte es sich schon fast an, wie noch vor Ort, nur, ohne dass sie gemeinsam tanzten, Schneemänner bauten oder Mirnas Küche in ein Schlachtfeld verwandelten.

	 


Kapitel 23

	 

	LAYLA: Mein Laden ist weg.

	Layla wusste nicht, warum sie ihm schrieb. Gut, weil Frederik wirklich ein netter Kerl und mittlerweile ein echter Kumpel war, und, weil Ellen gerade nicht zu erreichen war. Vermutlich war Mirna schon wieder bei ihr – oder sie hatte sich sogar mit Tims Auto oder dem Zug auf den Weg in den Harz gemacht? Layla freute sich für die beiden, natürlich. Aber sie vermisste auch ihre beste Freundin als offenes Ohr. Und laut Discord war Frederik gerade online, als Einziger ihrer Bekannt*innen. Dann musste er wohl als Kummerkasten herhalten.

	FREDERIK: Das tut mir leid.

	Prompt war auch eine Antwort gekommen.

	FREDERIK: Welcher Laden?

	Sie überlegte. Hatte sie in der Zeit auf dem Schloss wirklich mit keinem Wort ihren Traum erwähnt? Und auch in so vielen Gesprächen danach nicht?  Na gut, sie war nur eine Woche im Tal gewesen und es hatte eigentlich ständig was zu tun, zu entdecken oder zu genießen gegeben. Außerdem hatte Layla seine Probleme als Vampir deutlich interessanter gefunden als ihre eigenen. Bis heute hatte sie ja noch nicht einmal ein Problem gehabt! Solange der Laden nicht vermietet war, hatte sie sich einreden können, alle Zeit der Welt zu haben. Sie hatte sich selbst vorgelogen, dass es nicht weiter schlimm war, dass Philip mit ihrem Ersparten abgehauen war. Jetzt? Gut, vielleicht hätte das Geld sowieso noch nicht gereicht. Der Bankberater hatte vor einigen Jahren, als sie sich einmal informieren wollte, ein deutlich höheres Eigenkapital als Bedingung für einen Kredit verlangt. Aber zwei oder drei Jahre noch, wenn sie auch einen Nebenjob im Sommer fand, sogar weniger … 

	Jedenfalls hatte Layla angenommen, sie hätte Frederik in ihre Planungen eingeweiht gehabt. Aber vielleicht hatte sie zu sehr Angst gehabt, dass sie damit Nägel mit Köpfen gemacht hätte? Dass es dadurch keine Träumerei mehr war, sondern etwas, was sie wirklich angreifen musste, so richtig? Hatte sie befürchtet, dass sie sich dadurch nur noch mehr als Versagerin fühlen würde, wenn es nicht klappte?

	Jetzt war eh alles dahin. All ihre Planung, all ihre erzwungene Tapferkeit beim Neustart. 

	LAYLA: Ich hatte immer gehofft, eines Tages ein kleines Büchercafé zu eröffnen. Vermutlich eher ein Antiquariat, dazu Kuchen und vielleicht noch unverpackte Snacks, die Leute sich in eigene Mehrwegbehälter abfüllen könnten. Und ich hatte den perfekten Laden dafür gefunden. Mir hat nur das Startkapital gefehlt. Und jetzt ist er vermietet. Wer rechnet denn mit sowas? Der stand so viele Jahre leer.

	Zum Glück konnte er das kleine Schluchzen nicht hören, das sie nicht hatte unterdrücken können. Ein Grund, warum sie heute darauf verzichtet hatte, einen Videoanruf zu starten. Er sollte sie nicht so verweint sehen, irgendwie war Layla das peinlich. Sie hatte immerhin gewusst, dass das passieren könnte. Sie hatte es immer gewusst, sogar damit gerechnet, und dennoch war das gerade ein Schlag in die Magengrube.

	Sie beobachtete, wie die drei kleinen Pünktchen, die symbolisierten, dass Frederik gerade schrieb, wieder und wieder aufploppten. Offenbar saß er gerade an einem halben Roman?

	FREDERIK: Das tut mir wirklich leid.

	Oder nicht. Er hatte wohl einfach nur immer wieder einen Satz angefangen und wieder gelöscht, um sich letztlich eigentlich nur zu wiederholen. Einen kurzen Moment lang fühlte Layla sich enttäuscht, aber sie konnte es ihm nicht verdenken. Sie wusste selbst auch nicht so genau, was sie sagen sollte. Wobei sie dann am Ende oft zu viel, anstatt zu wenig sagte.

	FREDERIK: Kann ich etwas tun?

	Sie musste jetzt doch lächeln und ihr wurde etwas warm ums Herz. Vielleicht war das nur eine Floskel, aber immerhin war er da und fragte nach. Und ohne zu überlegen, schrieb sie das erstbeste zurück, was ihr durch den Kopf ging.

	LAYLA: Am liebsten hätte ich jetzt eine Umarmung.

	Schon eine Sekunde später hatte er ihr ein GIF geschickt, in dem ein kleiner, gezeichneter Geist ihr eine Geisterumarmung anbot – du kannst sie nicht spüren, aber sie ist da. Nur eine halbe Minute später folgte ein Link zu einer Verbindung. 

	FREDERIK: Lust auf einen Kurzurlaub? Übernachtung und Verpflegung sind natürlich kostenlos und Fritz kann dich vom Bahnhof abholen. Er ist eh gerade in Herzberg und macht Besorgungen. Dann kannst du dir hier deine Umarmung abholen. Oder auch gleich Dutzende.

	Kurz darauf schob Frederik hinterher: 

	FREDERIK: Er würde sich auch freuen, dich wiederzusehen.

	Wie sollte sie denn das nun deuten? Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie selbst auch gern wieder im kleinen Harztal sein würde. Dass sie das Schloss vermisste. Und es war Freitag. Gut, die Bahnfahrt war nicht gerade günstig, nicht, wenn man alleine fuhr, anstatt ein Niedersachsen-Ticket mit mehreren Menschen zu teilen. Aber ihr Laden war eh weg. Machte es jetzt noch Sinn, so besessen zu sparen?

	LAYLA: Soll ich was aus Braunschweig mitbringen?

	Vielleicht gab es hier ja Dinge, die man in Herzberg nicht kaufen konnte, sondern bestellen musste. Die Braunschweiger Mumme fand sie selbst zwar eher widerlich, aber über Geschmack ließ sich ja streiten.

	FREDERIK: Nur dich.

	FREDERIK: Naja, vielleicht auch noch so etwas wie Kleidung. Hier oben ist es immerhin noch etwas kühler als bei euch Flachländer*innen. :P 

	Und so packte sie schnell ein paar Sachen, goss ihre Zimmerpflanzen noch einmal, damit die das Wochenende überstanden, und machte sich dann auf den Weg zum Bahnhof. Wenn kein anderer Zug sie überholen musste, keine Kuh auf den Schienen stand und auch sonst nichts schief ging, dauerte die Fahrt von Braunschweig bis nach Herzberg eine Stunde und sechzehn Minuten. Oder aber eine Brezel, zwei Packungen Weingummi und einen Wadenkrampf vom Hibbeln. Ja, vielleicht war sie etwas nervös, und vermutlich mehr, als realistisch gesehen gerechtfertigt gewesen wäre. Aber war es nicht eine Schnapsidee, einfach spontan zu jemandem zu fahren, den man kaum kannte? Und mit welchen Erwartungen lud er sie ein? Mit welchen Erwartungen fuhr sie selbst nach Tresien? Dabei hasste sie es in Filmen und Büchern selbst immer, wenn Protagonist*innen so etwas Unüberlegtes taten.

	Doch bevor Layla zu einem Ergebnis kommen konnte – gab es überhaupt eines, wenn Gedanken sich in Kreisen drehten? -, hielt der Zug am Bahnhof Herzberg und sie sah Fritz am Gleis stehen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Und vielleicht wollte sie das auch gar nicht.

	„Ich hatte nicht wirklich erwartet, dich abseits von Bildschirmen wiederzusehen“, war seine trockene Begrüßung. Erst von Laylas gerunzelter Stirn konnte er wohl ablesen, dass der Satz nicht unbedingt positiv klang. „Was nicht heißt, dass ich mich nicht freue.“

	Layla wusste nicht genau, wie sie seine Worte deuten sollte. Sein Ton klang nicht unbedingt begeistert – aber auch nicht abweisend. Vielleicht hatte er einfach völlig wertungsfrei seine Gedanken wiedergegeben? „Ich hatte auch nicht so wirklich damit gerechnet. Trotz Mirna und Ellen, trotz unseres Kontakts, …“ Trotz einer relativ geringen Distanz zwischen Braunschweig und Tresien. Trotz der Tatsache, dass es ihr in Tresien gefallen hatte. Sie wunderte sich selbst, warum sie nie ernsthaft darüber nachgedacht hatte, wenigstens mal einen weiteren Urlaub im Tal zu verbringen. Dabei hatte Frederik ihr das doch schon angeboten, bevor sie abgereist war. „Vielleicht, um mir keine falschen Hoffnungen zu machen?“

	„Darf ich fragen, wie genau du das meinst?“

	„Naja, Weihnachten war wunderbar. Beinahe magisch.“ Sie stockte. „Nun, in Anbetracht gewisser ...Entdeckungen vielleicht sogar tatsächlich magisch. Aber das ist eine Zeit, die nicht wiederkommt. Jeder Aufenthalt hier kann natürlich seinerseits schön werden, aber nicht dasselbe.“ Ihr Aufenthalt konnte potenziell sogar deutlich besser werden. Aber das wusste man nicht im Voraus und die Möglichkeit, dass sie diesmal vielleicht enttäuscht sein könnte, hatte sie vielleicht davon abgehalten, jemals bewusst in diese Richtung zu denken.

	Oder lag es daran, dass sie nicht darüber hatte nachdenken wollen, was das mit ihren anderweitigen Emotionen anrichten konnte? Immerhin war Frederik bei ihrem letzten Besuch so freundlich gewesen. Und Fritz ebenso. Und schon diese Tatsache, dass die letzten zwei Sätze in ihrem Kopf zusammengehörten, machte es so kompliziert, dass sie ihre Gedanken nicht in diese Ecke ihres Hirns wandern lassen wollte. Was kurz die Frage in ihrem Bewusstsein auftauchen ließ, was sie denn nun hier machte. Aber Layla wollte nach der Enttäuschung des verlorenen Ladens auch nicht alleine sein und ihre Eltern – so sehr sie sie auch liebte – waren einfach zu rational. Sie hätten durchgerechnet, was ein Laden gekostet hätte, wie hoch ein Kredit hätte sein müssen, … Die emotionale Komponente hätten sie nicht verstanden. Also war Tresien der einzige Ort, wo sie auf Trost hoffen konnte.

	„Wollen wir?“

	Fritz hielt ihr die Hand hin und im ersten Moment wollte Layla zugreifen. Dann verstand sie, dass er anbieten wollte, ihr Gepäck zu tragen, und nicht etwa vorhatte, ihre Hand zu nehmen. Mit einem Räuspern überspielte sie ihre kurze Verwirrung und reichte ihm die kleine Tasche. Dabei hätte sie das bisschen Gewicht auch selbst tragen können, aber Layla wollte nicht unhöflich wirken.

	Sie gingen in die Bahnhofshalle, wo Layla, wie beim ersten Mal, zunächst einmal auf Toilette ging, bevor sie sich auf den langen Weg ins Tal machten. Die Fahrt über war Fritz relativ ruhig, erzählte ihr nur von ein paar Büchern, die er in letzter Zeit gelesen hatte. Aber dazwischen lagen lange Minuten des gemeinsamen Schweigens, in denen sich Layla erneut nicht sicher war, ob sie wirklich hätte herkommen sollen. Es kam ihr nicht wirklich so vor, als wäre sie willkommen.

	Auch das Schloss wirkte längst nicht mehr so magisch, wie im Schnee. Das mochte am grauen Himmel liegen, und kein Gebäude der Welt sah gut aus, wenn es von Schlammpfützen umgeben war. Der späte Frühling tat dem Harz nicht wirklich gut, ihrer Meinung nach. Aber vielleicht war sie auch einfach nur enttäuscht und deshalb unfair.

	„Wir sind da“, riss Fritz sie aus ihren Gedanken und parkte den Wagen im dunklen Schlosshof. Zu Laylas Überraschung hing die Weihnachtsbeleuchtung hier immer noch. Das hob ihre Stimmung etwas – und sorgte dafür, dass es hier nicht so finster wirkte.

	„Es ist immer noch wunderschön.“

	„Das ist es.“ Damit öffnete er die Tür und stieg aus dem Auto. Bevor Layla reagieren konnte, öffnete er auch schon ihre Tür und reichte ihr die Hand, um ihr aus dem Wagen zu helfen. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Sie lächelte ihn dankbar an und hielt dann seine Hand fest, als er wieder loslassen wollte. 

	„Ich hab dich vermisst“, sagte Layla schließlich leise.

	„Du kennst mich kaum. Und du hast die meiste Zeit mit Frederik geschrieben.“ Seine Stimme klang merkwürdig. Nicht richtig abweisend, aber sie hatte doch das Gefühl, als hätte sie für seinen Geschmack das Falsche gesagt.

	Sie seufzte. „Man kann mehr als eine Person mögen. Und man kann auch jemanden vermissen, den man nicht wirklich kennt.“ Ihr Ton war vielleicht etwas zu defensiv. Aber sie mochte es einfach nicht, wenn jemand anders ihr vorschreiben wollte, was sie zu fühlen hatte. Als wäre es nicht schon schwer genug, das mit sich selbst auszumachen.

	Fritz brummte einen Moment widerwillig. Dann: „Vielleicht habe ich dich auch vermisst.“

	Ohne ein weiteres Wort holte er ihr Gepäck aus dem Wagen und ging ins Schloss und Layla blieb nichts übrig, als ihm zu folgen, während Casimir erst aus dem Schloss getrottet kam und sich ihr dann auf dem Weg hinein anschloss. Fritz brachte sie auf ihr altes Zimmer und … irgendetwas war merkwürdig. Es roch nach … 

	„Ellen ist auch hier?“, fragte Layla. 

	„Ich glaube mittlerweile, Ellen ist häufiger hier als in Braunschweig. Was ich nicht negativ bewertet wissen möchte.“

	Sie schmunzelte. „Schön für die beiden.“ Aber wenn Ellen so oft hier war, was war dann mit dem Laden? Schmiss Tim den alleine, oder hatten sie mittlerweile aufgegeben? Aber hätte Ellen ihr das nicht erzählt? Hatten sie in letzter Zeit wirklich so sehr aneinander vorbei gelebt?

	„Mhm“, antwortete Fritz nur und schon wieder wusste Layla nicht, wie sie das deuten sollte.

	„Eigentlich solltet ihr langsam von uns Geld für die Zimmer nehmen“, meinte sie daher nur und sprach damit ungefiltert aus, was ihr durch den Kopf ging.

	„Würdest du denn dann noch kommen?“

	Sie zögerte. „Eigentlich versuche ich, Geld zu sparen. Aber wofür überhaupt noch?“ Und damit sank ihre Stimmung wieder.

	Fritz schaute sie einen Moment lang nur an. Dann gestikulierte er in Richtung der Tür und meinte: „Ich glaube, wir sollten uns setzen und du erzählst von Anfang an.“

	 


Kapitel 24

	 

	„Och scheiße, Layla, das tut mir leid.“ Am Abend zog Ellen ihre beste Freundin an sich und umarmte sie so sehr, dass Layla Mühe hatte, zu atmen. „Bei wem soll ich denn dann unverpackte Lebensmittel kaufen? Und Bücher? Und Kuchen?“

	Gegen ihren Willen musste Layla lachen – wenn auch deutlich erstickter, als ihr lieb war, bis Ellen endlich etwas lockerer ließ und sich schließlich ganz von ihr löste. „Aus gut informierten Quellen – von mir selbst - weiß ich, dass du bisher auch keine Probleme hattest, Bücher und Kuchen zu kaufen.“ Auch wenn es nicht dasselbe war. Ein Antiquariat war einfach noch einmal etwas Besonderes. Natürlich lockten Buchhandlungen mit ihren vielen bunten Neuerscheinungen auch – aber der Geruch alter Bücher und dazu frisch gebrühter Kaffee? Das war eben noch einmal eine Spur besser. Zumindest in Laylas Fantasie. Aber es sollte eben nicht sein. „Aber du bist doch eh mittlerweile die meiste Zeit hier.“

	„Dann machst du das eben hier.“

	„Äh...“

	„Nee, ernsthaft, ein kleiner Laden hier? Das wär doch perfekt. Dann würden wir uns weiter oft genug sehen und vielleicht könnten wir das ja auch zusammen machen und …“

	„Ellen …?“ Layla versuchte, den Redeschwall ihrer Freundin zu bremsen. Langsam wurde es etwas peinlich. Zumal sie nicht alleine waren. Eigentlich hatten sie sich zum gemeinsamen Abendessen mit Fritz, Frederik und Mirna getroffen. Die sie alle gerade anschauten.

	„Und wir müssen nie wieder von hier weg und …“

	„ELLEN!“ Endlich verstummte ihre Freundin und Layla konnte auch einmal ein paar Worte sagen. „Die Idee ist schön und gut, aber hast du dir mal angeschaut, wie klein Tresien ist? Und wie schwer zugänglich? Ich glaub kaum, dass das hier wirklich was werden könnte.“ Außerdem weigerte sich etwas in ihr immer noch, nur darüber nachzudenken. Es fühlte sich an, als würde sie dann nur eines Mannes wegen hierherziehen. Oder zweier Männer wegen? Zweier Männer und Ellen wegen? Aber so eine Person wollte sie einfach nicht sein. Dabei war das doch Unsinn. Wenn sie hier eine wirtschaftliche Zukunft sehen würde, wäre das ja nicht eines Mannes wegen.

	Irgendwo hinter ihr räusperte sich jemand und Layla drehte sich um. Frederik sah sie irgendwie merkwürdig an. „Also eigentlich könnten wir so etwas schon ganz gut gebrauchen. Wie du weiß, hab ich in den letzten Monaten nachgedacht, was ich übrigens auch euch zu verdanken habe. Jedenfalls: So sehr mir die Abgeschiedenheit unseres kleinen Tals auch gefällt … so wird es nicht bis in alle Ewigkeit weitergehen können. Entsprechend habe ich schon mit meinen Kolleg*innen in den umliegenden Landkreisen gesprochen und wir überlegen, wie wir das Tal so umweltfreundlich wie möglich zugänglicher machen und die Straßen verbessern können. Auch, um unser Holz unkomplizierter aus dem Tal transportieren zu können.“

	„Aber dann wird es doch mit der Ruhe im Tal vorbei sein.“ Layla verzog das Gesicht. Irgendwie gefiel ihr das nicht so recht. Diese unberührte Weite mit den wenigen hundert Häusern war doch gerade ein Teil des Zaubers gewesen. Dazu dann der Schnee... 

	„Nein, wir werden weiterhin viel auf ökologische Forstwirtschaft und auch ökologischen Tourismus setzen“

	„Tourismus?“

	Frederik nickte. „Wir haben hier ja einige alte Gebäude, die leer stehen, weil wir in den letzten Jahrzehnten immer weniger geworden sind. Die sind größtenteils im Gemeindebesitz, bisher. Aber wir überlegen, ob wir nicht eines oder zwei in eine Kurklinik umwandeln lassen. Dazu ein paar Hotels? Tourismus einerseits als Zeitreise, um die hier überlebenden alten Traditionen kennen zu lernen, aber auch, um zu sehen, wie das Ganze mit umweltfreundlicherer Moderne kombiniert werden kann. Dazu das übliche Wandern an der frischen Luft, was im Harz ja generell beliebt ist. Und … Tourist*innen mögen natürlich auch Geschäfte. Besonders Kurgäst*innen, die dann für die langen Abende nach ihren Anwendungen Unterhaltung und Abwechslung brauchen.“

	Layla wusste nicht, was sie denken sollte. Das kam zu plötzlich, zu ex Machina. Eigentlich kam ihr das schon wieder vor, als würde sie in einem Netflix-Film leben. Andererseits wusste sie ja, dass Vitamin B im Leben durchaus hilfreich war. Das zeigten sogar Studien. Wenn sie durch diese paar Tage Urlaub selbst an Vitamin B gekommen war, sollte sie das dann nicht nutzen? Machte sie sich damit von Frederik abhängig? Würde er dann etwas von ihr erwarten? Und was, wenn sie ins kalte Wasser sprang und unterging? Dann konnte sie nicht so leicht zurück. Vielleicht war ihr alter Job dann nicht mehr da und eine Wohnung zu dem Preis würde sie in Braunschweig auch nicht mehr finden, zu sehr waren die Preise in den letzten Jahren explodiert.

	Sie wollte sich einfach nicht jetzt, innerhalb weniger Minuten, festlegen. Das musste durchgerechnet werden. Sie musste mögliche Gebäude sichten, schauen, ob hier Wohnungen freistanden. Sie musste mit ihrem Arbeitgeber zuhause reden und schauen, wann sie kündigen musste, oder, ob sie für die Übergangszeit vielleicht noch im Home-Office arbeiten und so Geld verdienen konnte. „Ich danke euch, dass ihr mir helfen mögt, aber … können wir bitte einfach erstmal essen?“

	Layla war froh, dass Frederik nach dem Essen erst einmal in den Wald wollte. Rehblut trinken, wie er selbst sagte. Auch das war wohl ein Grund, warum er sich schließlich durchgerungen hatte, Tresien mehr dem Rest der Welt zu öffnen. Zwar waren alle Einwohnenden des Tals, sofern sie gesundheitlich in der Lage waren, willens, Blut zu spenden. Aber mit immer weniger jungen Leuten und Senioren, die langsam zu schwach wurden oder ganz starben, reduzierte sich die Menge langsam, aber stetig. Und damit auch die Anzahl der Beutel, die die beiden Vampire ohne Probleme für sich behalten konnten. Tourismus würde vielleicht auch neue Einwohnende, und damit vielleicht auch mehr Blut bringen.

	Neben dem Grafen hatte auch Fritz sich verabschiedet, um die Einkäufe aus Herzberg zu verteilen und verstauen – weswegen auch Mirna für den Moment beschäftigt war. So hatten Layla und Ellen etwas Zeit, um unter sich zu reden, gut eingekuschelt in die Sessel der Schlossbibliothek.

	„Du willst hierherziehen, oder?“, fragte Layla ihre Freundin.

	„Vielleicht. Ja, doch, ich glaub schon.“

	„Aber nicht allein wegen Mirna, oder? Ich meine, …“

	„Dass ich auch so meine Erfahrungen mit zerbrechenden Beziehungen habe? Ja, nee. Also Mirna ist natürlich auch ein Faktor. Aber du weißt selbst, dass der Copyshop langsam eher zur Belastung wird. Ich mein, wenn ich mir einen dauerhaften Nebenjob suchen muss, um mit meinem eigenen Laden nicht pleite zu gehen...? Und ich hab natürlich auch mit Tim gesprochen. Finanziell ist er dank seinen Partner*innen eh abgesichert.“

	„Logisch. Zwei Leute bei VW, festangestellt? Besser geht es in der Region gar nicht.“

	„Eben. Und ich glaub, er würd gern noch mal von vorn beginnen. Zumindest lagen neulich so einige Broschüren der TU und HBK bei ihm rum. Ich schätze, er würd gern studieren, wenn er jetzt die Zeit hat. Und, wenn wir den Laden verkaufen, hat er ja hoffentlich auch ein kleines Finanzpolster dafür.“

	Tim hatte als jüngerer Bruder nicht mehr studieren können, bevor seine Eltern starben und das Familiengeschäft ihn gebraucht hatte. Layla wusste, dass er immer schon mit dem Gedanken gespielt hatte, ob er sich nicht an einer Fernuni anmelden sollte. Zwischen Laden, Kellnern und Beziehung hatte er dann aber doch nicht die Kraft und Motivation dafür gefunden. Jetzt konnte er endlich herausfinden, was er mit seinem Leben anfangen wollte, und musste sich nicht mehr seinen toten Eltern oder Ellen gegenüber verpflichtet fühlen. „Dann hab ich nur mal eine ganz kleine und sehr naive Frage: Warum zum Teufel habt ihr den Laden nicht schon viel früher aufgegeben?“

	Ellen seufzte schwer. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Er gehörte immerhin Mama und Paps. Ich glaub, irgendwie hatte ich ein schlechtes Gewissen, wann immer ich dran gedacht habe, das Mistding endlich zu verkaufen. Ihr Lebenswerk herzugeben. Manchmal braucht man einfach zusätzlich noch den richtigen Arschtritt.“

	Sie sprach es nicht aus, aber Layla war sich sicher, dass damit Mirna gemeint war. „Also gut, und nun?“

	„Nun hoffe ich, dass du und ich vielleicht hier einen kleinen Laden gemeinsam aufbauen können. Ich mein, du träumst so lange davon. Und du weißt selbst, dass ich Erfahrung im Verkauf von Büchern habe und bei uns im Laden für die Buchhaltung zuständig war. Und …“ Sie stockte, runzelte die Stirn und strich sich eine lange Strähne hinters Ohr. „Muss es eigentlich unbedingt ein Antiquariat sein?“

	Das war eigentlich der Plan gewesen, ja. Alte Bücher hatten in Laylas Augen irgendwie mehr Charme und rochen besser. Und wie oft hatte sie selbst ein Buch nicht mehr finden können, weil es nicht mehr verlegt wurde – oder es wurde für hunderte Euro im Internet angeboten, obwohl es keine fünf Jahre alt war? Dagegen hatte sie antreten, und auch ältere Bücher zugänglicher machen wollen. Aber Layla konnte sich nicht vorstellen, dass man hier in der kleinen Gemeinde von An- und Verkauf gebrauchter Bücher leben konnte. Ging das überhaupt noch irgendwo auf der Welt? Warum sollten die Einwohnenden, die sich eh alle kannten, nicht einfach unter sich tauschen, wenn sie ein Buch nicht mehr haben wollten. „Was schwebt dir vor?“

	„Na, nach so vielen Jahren in der Buchhandlung kennt man uns da ja. Was meinst du? Würden die mit uns zusammenarbeiten und uns erlauben, einfach eine Zweigstelle ihres Ladens hier aufzumachen? So, als … eine Art Franchisenehmerinnen? Hier im Harz machen wir ihrem Laden in Braunschweig dann ja keine Konkurrenz.“

	Einen Versuch war es allemal wert. Mit bestehenden Kontakten wäre das Ganze sicherlich einfacher zu verwirklichen. Auch, wenn Layla nicht ganz wusste, ob sie dann ihren Traum so in die Tat umsetzen konnte, wie gedacht. Oh, der Laden, bei dem sie seit Jahren aushalf, hatte auch ein Café, der Aspekt wäre den Chef*innen also sicher kein Dorn im Auge. Aber was war mit der Ecke unverpackter Snacks? Konnte sie die, wenn sie sie in Bonbongläsern und Ähnlichem anbot, vielleicht als clevere Deko für die Fantasyabteilung vorschlagen? Quasi wie ein Zaubertranklabor? „Okay, lass uns mal gezielter vorgehen. Du weißt, ich hab bisher nur tausend Euro angespart, nach … Naja.“

	„Nachdem der Sausack von Philipp dir dein Geld geklaut hat. Schon klar. Aber ich hab dann demnächst auch etwas Startkapital.“

	Das Layla eigentlich nicht annehmen wollte. Aber wenn sie Partnerinnen wurden, war das eigentlich normal, also schluckte sie ihre Bedenken runter. „Jedenfalls … lass uns erstmal nachher Frederik fragen, welche Gebäude leer stehen und ob irgendeines davon geeignet ist, dass man da drin einen Laden aufzieht. Und dann noch nach Wohnungen schauen. Dann lass uns das in Ruhe durchrechnen, ein Konzept erarbeiten, und dann können wir immer noch in Braunschweig Klinken putzen gehen.“ Und vor allem noch einmal ein paar Nächte darüber schlafen und nicht völlig kopflos in ein potenzielles Unglück laufen.


Kapitel 25

	 

	„Is‘ nicht groß“, meinte Fritz nur, als er das Gebäude aufschloss. Natürlich konnte das nicht Frederik selbst machen, auch wenn er als Bürgermeister und damit Vertreter der Gemeinde die Schlüssel verwaltete. Aber Layla und Ellen mussten bei Tageslicht sehen, auf was sie sich einließen. Und ein Haufen Vampirstaub war nicht der beste Einstand in einem potenziellen neuen Laden. Entsprechend war die Aufgabe Fritz als rechter Hand des Grafen zugefallen.

	Er ließ die beiden Frauen ein und öffnete zunächst einmal einige der Fenster. Auch das war, wie er erklärt hatte, eine seiner Aufgaben. Um Schimmelbildung vorzubeugen, mussten die leerstehenden Gebäude ab und an gut durchlüftet werden, durften aber auch nicht zu sehr auskühlen.

	Man sah der Etage an, dass sie einst eine Wohnung gewesen war und nicht wirklich als Laden konzipiert wurde. Auch jetzt konnte man sich leichter vorstellen, hier einzuziehen, als hieraus eine Buchhandlung zu machen. Andererseits war das Konzept mit mehreren Räumen vielleicht gar nicht schlecht? Ärgerlich war nur, dass das Gebäude für eine Wohnung zwar recht hell war, aber nicht für einen Laden.

	„Aber vielleicht ist das ja gerade eine Art Charme?“, fragte Ellen skeptisch. „Ich meine, so ein riesiger Glaskasten, wie du ihn in jeder zweiten Stadt findest, wär doch langweilig. Die Leute, die hierherkommen, sollen doch das echte Tresien kennenlernen. Und so sieht es hier nun einmal aus. Das Tal besteht eben vor allem aus Gebäuden, die hundert Jahre und älter sind.“

	„Und wir könnten jeden Raum unterschiedlich gestalten. Thematisch zu den dort verkauften Genres passend.“

	Dabei waren es nur drei Räume, neben der Essküche und dem Bad. Aber das hieß immer noch, dass sie drei verschiedene Bücherräume haben konnten. Einen für Phantastik, zusammen mit den unverpackten Snacks, wie sie geplant hatten. Einer für Belletristik und Romantik und … oh, drei waren wirklich etwas wenig. Krimis und Thriller passten weder zu Sachbüchern noch zur Romantik. Vielleicht konnte man auch den Rest des Flurs nutzen.

	„Wenn ich ein Argument einwerfen dürfte?“, meldete sich Fritz zu Wort. „Der Gemeinde ist sehr daran gelegen, das Tal attraktiver zu gestalten und entsprechend Läden zu helfen, sich anzusiedeln. Als Vermieterin ist die Gemeinde entsprechend sehr entgegenkommend.“

	„Das liegt nicht zufällig auch daran, dass die Gemeinde dann die Gewerbesteuer haben kann und nur Läden, denen es gut geht, auch Steuern zahlen?“, fragte Layla mit einem Lächeln.

	Fritz räusperte sich und behielt ein perfektes Pokerface. „Könnte sein. Dass sowohl Frederik als auch der Fürst so viele Bücher bestellen, dass ich oft genug nur deswegen nach Herzberg musste, und sie wohl alles dafür tun würden, eine Buchhandlung lieber in direkter Nähe zu haben, mag ebenso eine Rolle spielen.“

	Layla musste lächeln. „Eine Buchhandlung, die um die speziellen Bedürfnisse der hohen Herren weiß und durchaus bereit ist, sich für ihre Besuche hier daran anzupassen, damit sie auch wirklich einmal stöbern kommen können?“

	„Exakt.“

	Sie merkte erst jetzt, dass Ellen, bewaffnet mit einem Zollstock, irgendwo in den Weiten ihres zukünftigen Ladens verschwunden war, um etwas zu messen, oder vielleicht auch jetzt schon in Gedanken einzurichten. Layla war froh, dass Ellen einen ähnlichen Geschmack hatte. Immerhin hatte sie als die Partnerin, die am meisten Geld beisteuern würde, mehr Recht zu entscheiden als Layla. Aber wo Ellen jetzt beschäftigt war, nutzte Layla die Gelegenheit. „Und was ist mit dir? Werd ich dich auch ab und an sehen? Und sei es nur, um neue Kinderweihnachtsbücher zu kaufen, die du dann vorlesen kannst?“

	Erst jetzt taute der Verwalter auf. Ein kleines Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. „Ich lese durchaus mehr als nur Kinderbücher an Weihnachten. Ich könnte also auch überzeugt werden, meine Bücher in Zukunft hier zu bestellen.“ Flirtete er? Na, das konnte sie auch!

	„So so, der Herr möchte überzeugt werden. Wie könnte ich das denn bewerkstelligen?“

	Einen Moment wirkte es, als würde er weiter auf sie eingehen. Layla hatte sogar den Eindruck, er hätte Anstalten gemacht, näher zu treten. Dann wurde sein Gesicht wieder zur Maske von Seriosität und Selbstkontrolle. Sie seufzte. Dann schaute sie sich nach Ellen um, aber die war zum Glück noch beschäftigt. Also hatten sie einen Moment Ruhe. „Können wir bitte darüber reden?“

	„Worüber genau?“

	„Über die gemischten Signale, die du aussendest. Ich mag dich, Fritz. Und manchmal habe ich das Gefühl, du magst mich auch. Wir reden über Bücher oder tanzen und scheinen uns gut zu verstehen. In anderen Momenten scheint meine bloße Existenz dich zu stören. Ich würd gern wissen, woran ich bin. Also zumindest, soweit du eine Antwort für mich hast.“ Immerhin waren Gefühle schwierig. Sie konnte ihre eigenen ja auch nicht völlig in Worte fassen. Und es war ja nicht so, als würden Gefühle immer statisch bleiben. Sie änderten sich manchmal so schnell, so leicht, als würde man von einem Raum durch eine offene Tür in den nächsten gehen.

	„Ich hatte den Eindruck, du wärst an Frederik interessiert.“

	Das war keine wirkliche Antwort, aber sie verstand. Und langsam nickte sie. „Ich kann nicht behaupten, dass das nicht stimmt. Wobei das nicht …negiert, dass ich auch an dir interessiert bin. Ich kann nicht sagen, dass ich einen von euch lieber mag als den anderen. Und ich verstehe, dass das ein Problem sein kann oder sogar bereits ist.“

	Fritz wich ihrem Blick aus und nickte. Eine Weile blieb er still und sie hörten nur, wie Ellen den Zollstock aus- und einklappte, hier und da mit Bleistift etwas auf Papier notierte. Dann hörte Layla ihn leise fragen: „Was wäre dir am liebsten?“

	Sie konnte sich nicht helfen, sie schnaubte zuerst einmal auf. Als ob sie alle Antworten hätte! Als ob sie das denn wüsste! Und es war ja auch nicht so, als wäre es rein ihre Entscheidung. Aber es stimmte schon. Sie musste sich auch selbst fragen, was sie wollte. Ohne ging es ebenso wenig, wie nur mit ihrem Willen. „Ich würd euch gern erst einmal kennen lernen. Richtig, im Alltag. Ich glaub schon, dass sich zwischen uns vielleicht ein leichtes, freundschaftliches Band gebildet hat. Aber ein Urlaub von einer Woche sagt so wenig aus. Und aus einem Chat kann man erst recht nicht schließen, wie man von Angesicht zu Angesicht klarkommt. Ich würd gern schauen, wie sich unsere Freundschaft entwickelt. Wenn da mehr draus werden kann, fände ich das natürlich schön, aber auch Freundschaft selbst ist wertvoll und wunderbar und nichts, was man einfach so wegwerfen sollte.“

	Fritz schwieg wieder. Und so setzte Layla nach: „Aber ich sollte gleich dazusagen, dass ich asexuell bin. Meiner Erfahrung nach, ist das für manche Leute ein wichtiges Kriterium und das verstehe ich gut. Für eine normale Freundschaft sollte das keine Rolle spielen. Aber falls mehr daraus werden könnte, ist es sicher fairer, wenn du das vorher weißt.“

	Endlich kam er einen Schritt näher. Dann noch einen. „Dürfte ich dich umarmen?“, fragte er und Layla nickte. Schon spürte sie das Gewicht seiner Arme um sich und lehnte den Kopf an seine Brust. Ein kurzer Moment der Stille und Geborgenheit, der ihr sehr gelegen kam. Denn gerade jetzt begriff sie, was alles drauf und dran war, sich in ihrem Leben zu ändern. Sie musste ihren Job in Braunschweig aufgeben. Oder konnte sie einen Teil davon von hier aus ausüben, bis der Laden genug abwarf? Würde sie das dürfen, wenn sie nicht im Notfall jederzeit ins Büro kommen konnte? Wie waren überhaupt ihre Kündigungsfristen? Sie musste hier eine Wohnung finden, oder Frederik fragen, ob sie das Zimmer im Schloss für den Moment mieten konnte. Was sie weiter in Abhängigkeit von ihm bringen würde. Sie musste ihren Eltern irgendwie beibringen, dass sie fortziehen wollte. Nicht, dass sie nicht seit Jahren auf eigenen Beinen stehen würde, und ihre Eltern waren öfter auf Reisen als zuhause, aber es war eben doch etwas Anderes, über eine Stunde Zugfahrt plus eine zusätzliche Autofahrt weit weg zu ziehen, vielleicht für immer. Und dann stand ein ähnliches Gespräch wie mit Fritz auch noch mit Frederik an. Was würde der Vampir dazu sagen? Ihre Asexualität war bei ihm vermutlich kein Problem, aber vielleicht hatte sie sein Interesse missverstanden. Und selbst, wenn nicht, war die Zukunft ja trotzdem noch unklar.

	Mit einem Seufzen drückte sie sich etwas mehr an Fritz. Sie brauchte einfach den kurzen Moment. Das Gefühl, dass da zumindest für den Augenblick ein Fels in der Brandung war. Und dann öffnete sie die Augen und sah Ellen, die hinter Fritz’ Rücken alberne Grimassen machte, die wohl hingebungsvolles Knutschen symbolisieren sollten. Natürlich hatte ihre beste Freundin doch alles mitgehört. Verdammt, hoffentlich war sie heute Abend mit Mirna verabredet, sonst würde Layla sich einiges an Flirt-Ratschlägen anhören. Und das würde sicher peinlich werden.

	 


Kapitel 26

	 

	Auf jeden schönen Kurzurlaub folgte die Rückkehr in den Alltag. Nur waren sie nicht im Urlaub gewesen. Das machte die Rückkehr in den Alltag noch komplizierter. Es stand so viel an, was bedacht und erledigt werden musste, und das koordiniert, mit Ellen zusammen. Sie hatten sich entschieden, es zu versuchen. Was hatten sie denn zu verlieren? Ja, Geld. Sicherheit im Leben. Aber war es das nicht wert? Sie arbeiteten immerhin an etwas, woran ihr Herz hing. Zumindest Laylas Herz. Ob das wirklich war, was Ellen mit ihrem Leben anfangen wollte, wusste sie nicht. Aber es war nicht ihr Recht, ihre beste Freundin zu hinterfragen oder zu kritisieren. Und ein eigener Laden bot immerhin weiterhin die Freiheit von großen Firmen, die Ellen sich wünschte. Außerdem konnte ihre beste Freundin so weiter erkunden, ob die Beziehung mit Mirna eine Zukunft hatte, ohne den Stress, ständig pendeln zu müssen.

	Zuerst stand an, den Kontakt zur Buchhandlung in Braunschweig aufzunehmen, um in Erfahrung zu bringen, ob irgendeine Art von Kooperation möglich war. Denn dann würden sich so einige andere Probleme gar nicht ergeben. Den Kontakt zu Großhändlern herstellen zu müssen, zum Beispiel.

	Das Gespräch war nicht unbedingt angenehm gewesen. Die Fragen nach ihren Erfahrungen mit Zulieferern, Buchhaltung und Marketing fühlten sich eher an, als wären sie Verdächtige in einer Mordermittlung. Zum Glück war Ellen tatsächlich zumindest mit der Buchhaltung eines Geschäfts vertraut, während zu Laylas aktuellen Aufgaben auch die Öffentlichkeitskommunikation gehörte und sie deshalb ein modernes Werbekonzept vorlegen konnte – wobei sich auch ihr Buchblog bezahlt machte.

	Alles andere konnten sie hoffentlich lernen. Immerhin hatten sie noch einiges an Zeit. Bevor Ellens Copyshop nicht verkauft worden war, und Layla eine potenzielle Nachfolgerin gefunden hatte, die zumindest die Stunden vor Ort schon einmal übernehmen konnte, mussten sie eh noch hier in Braunschweig bleiben. Und zu ihrem Glück schien die Buchhandlung tatsächlich an einer Kooperation interessiert.

	„Schade nur, dass sie damit ihren Stand als unabhängige Buchhandlung verliert. Oder? Ist eine Franchise-Filiale schon genug, um-“ Ellens Blick stoppte Laylas Überlegungen, als die beiden nach ihrem dritten Termin vor dem großen Gebäude der Buchhandlung standen, den ersten Entwurf eines Vertrags in der Hand. „Du hast ja Recht. Das werden sie sich gut überlegen haben.“

	 

	„Warum wirkst du nicht wirklich glücklich?“, fragte Frederik, als sie ihn am Nachmittag über Discord anrief. Sie hatte ihn über den neuesten Stand informieren wollen.

	War sie nicht glücklich? War sie etwa unglücklich? Warum waren Emotionen so kompliziert? „Erinnerst du dich an Weihnachten?“, fragte Layla zuerst einmal. „Wir haben über Weihnachtsromanzen gescherzt. Es fühlt sich immer noch so an, als wär ich in einer. Es geht alles so schnell, und die wenigen Probleme, die sich zeigen, sind so leicht zu beseitigen. Irgendwie scheint alles gut zu werden.“

	„Und das ist was Schlechtes?“

	„Im wahren Leben ist nichts so einfach, oder?“ Andererseits, war es denn einfach? Es lag jede Menge Arbeit vor ihr, die nicht durch Magie verschwinden würde. Und dann war da noch ihre Freundschaft mit Fritz und Frederik, die zumindest emotionale Arbeit benötigte. „Mach ich mir zu viele Sorgen?“

	Frederik schaute sie einfach nur vom Bildschirm aus an und hob eine Augenbraue.

	„Ja, ich weiß, das hast du mir schon mehr als einmal gesagt.“

	„Exakt. Sei doch froh. So spart ihr etwas Geld. Apropos …“

	„Jetzt sag nicht, dass ihr mitbekommen habt, dass die Mietpreise überall steigen und ihr dringend unsere Miete erhöhen müsst.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute so streng, wie sie nur konnte.

	„Nein. Ich wollte eher vorschlagen, dass ihr zwei zuerst ins Schloss zieht, bis der Laden sich rentiert. Oder zumindest, bis ihr Zeit hattet, nicht die erstbeste, sondern die richtige Wohnung für euch zu finden.“

	Layla atmete erst einmal tief ein, hielt die Luft an und seufzte dann. „Ich beschwer mich, dass alles irgendwie zu einfach wirkt, und deine Reaktion ist es, uns noch mehr Mühen abzunehmen?“ Wobei, waren das weniger Mühen? Wo sollte sie so lange mit ihren Möbeln hin? Ihre Wohnung war klein und einiges darin gehörte der Vermieterin, einschließlich der Küche. Aber trotzdem hatte sie genug Kram, um mehr als ein Schlosszimmer zu füllen. Und was war mit ihren Pflanzen? Konnten die in die Buchhandlung? Was, wenn da jemand allergisch war? Vor allem hatte sie Grünlilien, die die Luft ja bekanntlich eher reinigten – aber auch die blühten ab und an. Pflanzen brauchten aber ganz eindeutig Licht. 

	„Hey!“

	„Was?“ Sie hatte vergessen, dass Frederik noch da war. Naja, in Tresien, aber am anderen Ende der Leitung.

	„Kriegst du gerade eine Panikattacke?“

	Kriegte sie? Sie atmete schnell. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Nein, da war dieses Geräusch. Sie hörte ihren Puls auch im Ohr! Und ihre Hände waren zu schwitzig, so dass sie sich fühlte, als sollte sie jetzt auf keinen Fall die Tastatur anfassen. „Vielleicht.“

	„Okay, einatmen. Einundzwanzig, schön weiter, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig. Jetzt den Atem anhalten.“ Frederik geleitete sie durch die Atemübung. Vier Sekunden einatmen, sieben Sekunden Luft anhalten, acht Sekunden ausatmen. Und wieder von vorn. Schließlich beruhigte sie sich langsam wieder.

	„Darf ich dich etwas fragen? Und versuchst du auch, nicht wieder zu viel zu grübeln? Antworte das Erste, was dir in den Sinn kommt.“ Frederik schaute noch immer besorgt. Layla nickte einfach nur. „Nach Tresien zu kommen und den Laden zu eröffnen, ist es das, was du wirklich möchtest?“

	„Ja.“

	„Ja?“

	Wieder nickte sie, diesmal mit mehr Überzeugung. „Es ist nicht so gekommen, wie ich es mir immer ausgemalt hab. Aber ich … ich mag nicht mein ganzes Leben in einem Büro versauern, weißt du? Social Media Management, Excel-Tabellen, das … ist alles ganz okay. Und das werde ich ja auch in der Buchhandlung noch machen. Aber … das kann nicht alles im Leben sein, verstehst du? Ich möchte etwas tun, wofür ich brenne.“

	Frederik öffnete den Mund, hob den Zeigefinger, senkte ihn wieder und atmete aus.

	„Schlechte Wortwahl bei jemandem, der tatsächlich tagtäglich Gefahr läuft, sich selbst abzufackeln?“

	„Ein bisschen vielleicht. Aber ich weiß ja, wie du es meinst und versteh es. Und? Brennst du für den Laden?“

	Sie überlegte einen Moment und sah Frederik dabei zu, wie er immer unruhiger wurde. Vermutlich fürchtete er, dass sie sich wieder in eine Panikattacke steigerte. Schließlich nickte Layla wieder. „Ja. Ja, doch. Ich hab die Weihnachtszeit in der Buchhandlung immer geliebt. Trotz des Stresses und nicht immer netter Kund*innen. Und jetzt kann ich das das ganze Jahr über machen. Vielleicht auch Buchclubs veranstalten. Und Spieleabende in der Buchhandlung und …“

	Jetzt lachte Frederik. „Na also. Dann freu dich doch einfach, wenn dir etwas Last von den Schultern genommen wird. Und wenn du das nicht willst, musst du auch nicht ins Schloss ziehen. Hier stehen genug Wohnungen frei. Wir finden schon was für dich. Es wird alles gut werden. Tresien will euren Laden, wir lassen euch nicht hängen. In Ordnung?“

	Sie lächelte dankbar.

	 

	 


Kapitel 27

	 

	„Bist du fertig?“ Chris trat an Laylas Seite und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Xier hatte gerade mitgeholfen, die Wohnung zu leeren. Laylas ganzes Eigentum wartete nun in einem LKW darauf, nach Tresien gebracht zu werden, wo das meiste für den Moment im Schlosskeller eingelagert werden würde. Es war keine leichte Entscheidung gewesen, ins Schloss zu ziehen. Diese Abhängigkeit von Frederik verursachte ihr immer noch Bauchschmerzen – aber so konnte sie sich etwas Geld sparen und es stattdessen in den Laden investieren. Und in einer neuen Wohnung Internet und Telefon einrichten zu lassen, würde einfach zu lange dauern. Sie brauchte aber beides, um den Laden zu organisieren und Geld in ihrem alten Job zu verdienen, bis die Buchhandlung genug abwarf, dass sie sich ganz ihr widmen konnte.

	Jetzt musste sie nur noch den Schritt wagen, diese Wohnung zu verlassen. Sie sah traurig aus, so leer. Oh, die Einbauküche war noch da, auch die Waschmaschine und der Spiegelschrank im Bad. Und das in eine Wandnische eingebaute Bücherregal - das würde Layla vermissen. Aber nun hallte jedes Geräusch. Und das Licht … ohne Vorhänge und Pflanzen, und mit für die Übergabe tatsächlich mal makellos geputzten Fenstern, fiel es so ungefiltert in die Räume. Grell und unbarmherzig.

	Für so lange Zeit war diese Wohnung ihre Heimat gewesen und jetzt fühlte sie sich nur noch leer und irgendwie falsch an. „Ja, ich glaub, ich bin bereit.“ Mit Chris zusammen ging sie nach draußen, wo Ellen schon wartete. Auch ihre Sachen waren schon im LKW. Der Laden war verkauft. Aber Ellen schien es damit besser zu gehen als Layla, die jetzt doch melancholisch wurde. Ihr ganzes Leben hatte sie in Braunschweig verbracht. War hier zur Schule gegangen, hatte hier studiert, … 

	„Komm schon, Süße, hüpf rein. Deine Eltern sind schon nach Tresien vorgefahren. Du willst sie doch nicht stundenlang warten lassen. Nicht, dass sie es sich anders überlegen und wir die ganzen Sachen alleine schleppen müssen.“

	„Und du meinst, deine altersschwache Schrottkiste schafft den Weg ins Tal wirklich?“ Sie klopfte auf das Dach des alten Golf 3, der schon Ellens Eltern gehört hatte.

	„Im Harz ist es warm und es hat mehrere Tage nicht geregnet. Die Witterungsverhältnisse sind die besten, auf die wir hätten hoffen können. Das wird schon. Außerdem lässt mich Tim nicht seinen Wagen fahren und Chris …“

	„Chris fährt schon den LKW“, beendete xier den Satz. „Und Chris fährt jetzt auch los. Ich will mit dem Ding auch wieder wegkommen, bevor es dunkel wird. Harzstraßen, Dunkelheit und ein ungewohnter, viel zu breiter Truck sind nicht meine bevorzugte Todesart.“ Trotzdem zögerte xier noch einen Moment. „Und ihr kommt wirklich klar? Soll ich euch lieber Meltem dalassen, damit sie fahren kann?“

	Layla schüttelte den Kopf und Ellen baute sich spielerisch vor Chris auf. „Du glaubst wohl, ich kann nicht fahren, hm? Hm?! Nur, weil ich das so gut wie nie mache?“ Dann wurde sie sanfter. „Nein, niemand von uns sollte alleine fahren. Noch sind die Straßen ins Tal nicht fertig ausgebaut. Wenn wir stecken bleiben oder einen Unfall haben, ist es immer gut, jemand Zweites dabei zu haben. Wir schaffen das schon. Aber Chris?“

	„Hm?“

	„Vielen Dank. Für alles.“

	Einen Moment schien Chris zu zögern, dann nahm xier Ellen in den Arm. Und auch, wenn xiese Stimme leiser wurde, konnte Layla doch deutlich hören: „Danke, dass du eingewilligt hast, den Laden aufzugeben. Ich weiß nicht, wie lange Tim die Belastung noch ertragen hätte.“ Dann drückte xier Ellen einen Kuss auf die Stirn. 

	Layla stieg ins Auto, um den beiden ihren Moment zu geben. Irgendwie waren Chris, Tim, Meltem und Ellen auch ihre Familie – aber das da gerade? Das ging sie dann doch nichts an und sie wollte nichts hören, was nicht für ihre Ohren gedacht war.

	Über die Fahrt hinweg lenkte sich Layla damit ab, dass sie an einem Blogbeitrag schrieb. Sie hatte in den letzten Monaten zwar immer wieder Rezensionen gepostet, aber weder ihren Urlaub, noch die bevorstehende Geschäftseröffnung hatte sie auch nur mit einem Wort erwähnt. Ersteres, weil sie damals nicht gewusst hatte, ob es Frederik recht gewesen wäre. Aber jetzt, wo er das Tal eh mehr öffnen wollte, sprach wohl nichts dagegen, sofern sie nicht gerade über seine nächtlichen Ausflüge oder die Länge seiner Eckzähne schrieb. Und in den letzten Wochen war so viel losgewesen, dass sie auch über ihren Traum vom Laden nicht geschrieben hatte.

	Nicht, dass es viel ausmachen würde. Sie hatte nur wenige Leser*innen, und die über das halbe Land verteilt. Es war also nicht zu erwarten, dass die alle zur Eröffnung anreisen würden. Aber zu einem Laden, von dessen Existenz niemand auch nur wusste, würde erst recht keine*r kommen.

	Zuerst schrieb sie über das Gewinnspiel und den Urlaub, fügte Bilder des verschneiten Schlosses und des weihnachtlich beleuchteten Dorfes an. „Memo an mich: Wir müssen Lichterketten besorgen, unser Laden muss an Weihnachten zum Rest des Tals passen.“

	„Check“, kam es nur von Ellen, die sich auf die Straße konzentrieren wollte und deshalb nicht mal Musik eingeschaltet hatte.

	Layla war schon einen Absatz weiter und schrieb nun, wie sie sich in das kleine Tal verliebt hatte. In den Versuch, möglichst umweltschonend zu leben, ohne auf Traditionen der Vergangenheit und Komfort der Moderne zu verzichten – wenn man einmal von guten Straßen, täglicher Post und einem Pizzaservice absah – letzteren sollte sie Frederik dringend ans Herz legen. 

	Dann fügte sie Bilder ihres neuen Ladens ein. Noch immer war viel zu tun und es würde dauern, bis sie eröffnen konnten. Aber sie hatten ein Konzept, sie hatten Hilfe von der Mutterbuchhandlung in Braunschweig, … 

	Layla seufzte. „Sag mal Ellen? Hast du auch Angst?“

	„Angst? Wegen der Straßen? Ach komm, diese alten Autos waren deutlich robuster als man denkt. Und viel besser als diese neuen Kisten, die kein Jahrzehnt überleben. Wir schaffen das schon. Und wenn nicht, kann Fritz uns abschleppen und den Held spielen. Ich kann mir vorstellen, dass er einer der Männer ist, die das ab und an mal gern machen und sich dann besser fühlen.“ Ellen grinste schon beinahe anzüglich und brachte Layla damit fast zum Lachen. Aber eben nur fast.

	„Nein, nicht wegen der Straßen. Wegen des Ladens.“

	Ellen schnaubte. „Klar, Süße. Ich habe tierisch Angst. Wenn wir damit auf die Nase fallen, was dann? Und was, wenn wir damit auf die Nase fallen und es auch noch mit Mirna nicht klappt? Muss ich dann wieder aus dem Tal raus? Was fang ich dann mit meinem Leben an? Buchhaltung in einer echten Firma?“ Sie machte ein würgendes Geräusch. „Aber weißt du was?“

	„Na?“

	„Ich freu mich auch ziemlich drauf. Das wird ein Abenteuer und eine Chance. Es wird unglaublich viel Arbeit und anstrengend und ich denke, wir werden gleich mehrmals alles hinschmeißen wollen, bevor es überhaupt wirklich los geht. Aber es wird auch Spaß machen, da bin ich mir sicher.“

	„Und trotzdem hast du Angst.“

	Ellen nickte, ließ die Straße aber nicht aus den Augen. „Es wär naiv, keine Angst zu haben. Unser ganzes Leben ändert sich auf einen Schlag. Aber wir haben Glück. Wir haben deine Eltern und meinen Bruder samt Familie, die immer zu uns stehen und uns helfen. Und wir haben gerade deine Kerle-“

	„Nenn sie nicht so, sie sind nicht-“

	„Und Mirna, die offenbar selbst die Welt aus den Angeln heben würden, damit wir den Laden eröffnen können. Aber auch mit solcher Unterstützung ist und bleibt es ein Wagnis. Und da ist es völlig in Ordnung, Angst zu haben. Aber … hast du nur Angst, oder ist es eine Mischung?“

	Layla überlegte kurz. Eigentlich wusste sie die Antwort, aber sie wollte noch mal tief in sich gehen. Genauer erforschen. „Eine Mischung. Angst, Neugier, Überforderung, etwas Freude, Angst, Nervosität, Angst, Panik und habe ich die Angst erwähnt?“ Sie atmete tief durch. „Aber ich freu mich, dass wir das durchziehen.“

	Ellen fuhr eine Weile schweigend weiter. Dann fragte sie: „Aber das hilft trotzdem nicht gegen die Angst, was?“

	„Nein.“

	„Und das ist okay. Das müssen wir uns immer wieder sagen. Es ist völlig in Ordnung, vor Veränderungen auch Angst zu haben.“

	Layla nickte und wieder schwiegen sie, schauten, wie die Bäume um sie herum immer eintöniger wurden. Laubbäume an den Landstraßen wichen langsam den Nadelbäumen des Harzes, während sie noch immer Chris’ LKW direkt vor sich hatten.

	Schließlich flüsterte Layla: „Danke.“ Und dann spürte sie, wie Ellens Hand, die eben noch auf dem Schaltknauf gelegen hatte, nach ihrer Linken griff und sie drückte.

	 


Kapitel 28

	 

	„Wir müssen noch überlegen, welche Kuchen wir mit auf die Karte nehmen. Wie viele Arten Kuchen pro Tag? Machen wir verschiedene Tagesangebote? Ich nehme mal an, du übernimmst das Backen?“

	Layla ließ ihren Kopf auf den Block fallen, der ihre unendlich lange Checkliste zeigte. Sie hatte gerade erst vier Stunden Arbeit hinter sich, weil irgendwo her ja Geld kommen musste, und jetzt ging die Arbeit auch noch hier weiter.

	Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie nur mit Ellen besprechen würde, was sie alles zu tun hatten. Aber Frederik hatte argumentiert, dass er die Gemeinde und die Menschen hier am besten kannte und ihr auch gleich sagen konnte, was legal war und was nicht – und wo die Gemeinde erst ihre Erlaubnis erteilen musste. Und Fritz als derjenige, der das Gebäude für die Gemeinde verwaltete, hatte über potenzielle bauliche Veränderungen informiert sein wollen. Mirna hatte kein Argument gehabt, außer ‚Wenn ihr alle schon hier sitzt, falle ich auch nicht mehr auf‘. Außerdem hatte sie die Kontakte zu Lebensmittellieferant*innen.

	„Soll ich dir Kaffee holen?“ Fritz schaute sie besorgt an. Sie musste nicht einmal aufschauen, um das zu wissen. Für einen Mann, der die meiste Zeit ziemlich schweigsam oder brummig war, konnte er erstaunlich gut besorgt dreinschauen. Layla nahm an, dass Frederik ihm von der Panikattacke erzählt hatte. Es war eine einzige, verdammt. Nicht schön, aber kein Grund, sie wie ein rohes Ei zu behandeln.

	Andererseits? „Kann ich den Kaffee intravenös haben?“

	„Spritzen haben wir ja.“

	„Ich bezweifle aber doch sehr, dass das wirklich gesund ist“, stoppte Frederik die nicht wirklich ernst gemeinte Überlegung. „Ich fürchte, du solltest lieber den üblichen Weg der Koffeinversorgung nutzen.“

	„Na, dann Koch ich ihn extra stark. Und ich bring auch gleich den Rest Kuchen aus der Küche mit. Wir alle brauchen Energie. Und Omas Kuchen ist der Beste.” Holz schleifte ein Stück über Teppich, dann hörte, wie Fritz‘ Schritte sich entfernten.

	Layla stöhnte auf. „Omas Kuchen. Den haben wir ganz vergessen. Wir können doch nicht Oma Konkurrenz machen, oder? Sie ist so lieb.“

	„Lieb und alt.“

	Sie setzte sich auf und warf Frederik einen strengen Blick zu. Der hob die Hände, als würde er sich ergeben wollen. „Es stimmt doch! Sie selbst beschwert sich, dass ihre Knie langsam nicht mehr mitmachen, wenn sie den ganzen Tag im Laden steht. Sie überlegt, zu schließen.“

	Layla runzelte die Stirn. „Meinst du, wir könnten Oma überreden, dass wir quasi fusionieren? Sie backt den Kuchen, wir verkaufen ihn mit und sie muss dann gar nicht mehr im Laden stehen? Dann steht zwar trotzdem ein weiterer Laden leer, aber die Gemeinde muss nicht auf Omas Kuchen verzichten. Ellen, was meinst du?“

	„Einen Versuch ist es wert. Denn ich kann gerade mal Kekse, selbst du beherrschst nur drei Kuchenrezepte neben deinen herrlichen Muffins und Mirna hier hat schon genug zu tun.“

	„Ich war der Notnagel?“ Mirna stemmte spielerisch die Hände in die Hüften.

	„Aber nein, Liebste, du bist so viel mehr als nur ein Notnagel. Aber wenn du zu oft in der Küche bist, seh ich dich nicht oft genug, und das gefällt mir gar nicht.“

	Layla hatte den Kopf wieder auf den Tisch gelegt. „Sie knutschen schon wieder, oder?“

	Frederik brummte nur zustimmend.

	„Hoffen wir, dass Oma Lust hat. Wenn Mirna unsere Kuchenlieferantin wäre, würde keiner von uns die beiden je wieder zu Gesicht kriegen, weil jede Lieferung genau so ablaufen würde.“ Sie hob eine Hand und deutete vage in die Richtung, in der Ellen vorhin noch gesessen hatte und vermutlich immer noch saß. „Und wenn ich alleine backe und nebenbei noch meinen alten Job hab, hab ich wohl keine Zeit mehr, Bücher zu verkaufen.“

	Aber ein wenig traurig stimmte es sie schon, dass Omas eigener Laden dann schloss. So wirklich halfen sie der Wirtschaft des Tals damit dann ja nicht.

	Frederik blätterte in einem dicken Ordner voller Gemeindeunterlagen, den er zu jeder ihrer Sitzungen mitbrachte. Layla hatte das Gefühl, darin konnte man alles finden. Pläne der Abwasserversorgung, Grundrisse von allem im Gemeindebesitz, vielleicht sogar die Bundeslade. „Schade, dass Omas Geschäft relativ klein ist. Sonst hättet ihr euch einiges an Umbauarbeiten ersparen und einfach den Laden übernehmen können. Aber in den kleinen Raum passt keine ausreichende Menge an Bücherregalen.“

	Fritz kam mit einem Tablett zurück und stellte Kuchen und Kaffee auf den Tisch, eine Tasse davon direkt vor Laylas Nase. „Leider stehen die Gebäude auch nicht Wand an Wand. Sie einfach zu verbinden, wär noch besser gewesen“, kommentierte er. 

	Der Geruch von Kaffee weckte langsam Laylas Lebensgeister. „Das stimmt. Aber überlegt mal … Wenn Leute hierherkommen, um wandern zu gehen, dann brauchen sie auch Herzhaftes. Und nicht nur das warme Abendessen im Gasthaus, sondern auch was für unterwegs. Und am ersten Tag werden sie natürlich noch in den Tante-Emma-Laden gehen, sich alles holen und sich ihre Brote selbst schmieren. Aber am zweiten Tag sind sie dann schon viel zu müde dafür. Und dann gehen sie auf dem Weg hinaus aus dem Dorf an diesem Laden entlang und dort … gibt es frische Sandwiches und Baguettes...“

	„Du hast gerade wirklich Hunger, oder?” Frederik schob ihr ein Stück Kuchen vor die Nase. Er selbst nahm sich auch einen Teller.

	„Wie ist das eigentlich? Wie verarbeitet dein Körper Speisen, die nicht Blut sind?“

	Er schaute sie schief an. „Ich nehme an, wie deiner. Mein Körper kann nur kein eigenes Blut mehr bilden. Ich muss zwar nichts Anderes essen, glaube ich, kann es aber sehr wohl. Sieh mich als Mensch mit sehr starkem Eisenmangel an. Naja, und Superfähigkeiten. Und ich gebe auch eine ganz niedliche Fledermaus ab, wurde mir gesagt. Diese kriecht dann allerdings ziemlich ungelenk über den Boden und wird schon bei zehn Zentimetern Flughöhe panisch.”

	„Das kann ich bezeugen“, bestätigte Fritz. „Hab sogar mal versucht, ihn zu tragen. Hätt nicht gedacht, dass sich eine Fledermaus so wehren kann.“ Damit warf er seinem Chef und besten Freund einen tadelnden Blick zu.

	„Eine Fledermaus zu sein, kommt mit Instinkten, die nicht so einfach zu kontrollieren sind.“

	„Außer dem Instinkt, zu fliegen?“

	Layla lehnte sich zurück und hörte den beiden weiter dabei zu, wie sie sich wie ein altes Ehepaar kabbelten, immer mit einem Augenzwinkern. Und zum ersten Mal fühlte sie sich so wirklich angekommen. Sie konnte sich vorstellen, mit diesen Menschen ihr Leben lang verbunden zu sein, mindestens freundschaftlich. Dass der Rest des Tages eher einem lustigen, alkoholfreien Kneipenabend mit Freund*innen glich und sie nicht mehr viel Arbeit erledigen konnten, störte sie da nicht. Auch, wenn die Zeit langsam drängte, wenn sie noch innerhalb der Sommerwandersaison eröffnen wollten und nicht auf das Wintersportgeschäft warteten.

	 


Kapitel 29

	 

	Ostern war gekommen und vorbeigegangen, mit einer großen Ostereiersuche für die Kinder des Tals quer durch das Dorf und die Ländereien des Schlosses. Der Maifeiertag war ebenfalls schon vorbei – oder eher Walpurgisnacht, die hier im Harz eher gefeiert wurde als ein normaler Tanz in den Mai.

	„Es hieß, die Hexen versammeln sich auf dem Hexentanzplatz und fliegen dann zusammen hoch zum Brocken. In dieser Nacht paaren sie sich mit dem Teufel. Und auf dem Weg hierher verhexen sie alles, woran sie vorbeikommen und treiben so manchen Schabernack“, hatte ihr Mirna erzählt, während sie Layla und Ellen half, sich zumindest halbwegs passend als Hexen zu verkleiden.

	Widerwillig war Layla zur Feier gegangen. Widerwillig deshalb, weil es noch so viel zu tun gegeben hatte. Aber letztlich hatte sie dem Drängen von allen Seiten nachgegeben. Es war tatsächlich eine gute Idee, die Leute aus der Region besser kennen zu lernen, Kontakte zu knüpfen und langsam ein Teil der Gemeinschaft zu werden. Natürlich hatte sie gesehen, dass auch in anderen Gebäuden die Arbeiten begonnen hatten, und auch die Straße ins Tal in kleinen Abschnitten verbreitert und ausgebessert wurde. Aber erst in dieser Nacht erfuhr sie, dass sich ein Spielwarenladen mit Holzspielzeug lokaler Handwerker*innen und Plüschtieren der Harzer Fauna nur ein paar Gebäude weiter ansiedeln würde. Und gerade versuchte man sogar, eine Hausärztin dazu zu überreden, sich hier anzusiedeln – angestellt in einer Praxis, die in kommunaler Hand sein sollte, um der Ärztin das Risiko der Selbstständigkeit zu ersparen.

	Frederiks Pläne für ein erneuertes Tal gingen viel weiter, als Layla bisher geahnt hatte. Sie fragte sich, was wirklich der Grund war. Waren die Blutspenden wirklich so stark zurückgegangen, dass er das Dorf so sehr beleben musste, um selbst überleben zu können? Am Geld konnte es ja nicht liegen, wenn er so viel investieren konnte. Oder hoffte er auf Subventionen? Was auch immer es sein mochte, sie war froh, Teil des Projekts zu sein. Auch, wenn sie sich langsam fragte, was es überhaupt noch brauchte. Es standen schließlich noch immer Gebäude leer. Aber wenn die medizinische Grundversorgung ebenso gegeben war, wie die mit Nahrungsmitteln? Jetzt kamen die Buchhandlung und der Spielwarenladen dazu? Kleidung wäre dann vielleicht noch gut, damit die Talbewohner*innen nicht immer nach Herzberg, Bad Harzburg oder in die anderen Städte im Umkreis würden fahren müssen. Doch wie viel mehr konnte ein kleines Tal dann noch gebrauchen? Die Läden mussten hier ja auch genug verkaufen können, um sich zu halten. Und das war die eine Sache, die ihr sogar bei sich selbst Bauchschmerzen bereitete. Bücher brauchte man – Laylas Meinung nach – immer. Aber nicht nur, dass das nicht unbedingt alle anderen ähnlich sahen. Auch, wenn jede*r hier im Tal, samt möglicher Tourist*innen sich regelmäßig neue Bücher kaufen würden, könnte es dennoch eng werden.

	Umso froher war sie, dass jetzt die Abmachung mit Oma in trockenen Tüchern war und sie neben Büchern auch den besten Kuchen im Umkreis von mehreren Dutzend Kilometern würden anbieten können.

	„Möchtest du noch etwas zu trinken?“

	Und plötzlich war die Welt zur Seite gekippt. Nein, nicht die Welt. Layla war zur Seite gekippt? Warum? Aber es hatte sie jemand aufgefangen. Ja, sie spürte ganz eindeutig Hände an ihrer Seite, die nicht ihre eigenen waren.

	„Wohl besser nicht. Mir scheint, du hast bereits mehr als genug getrunken.“ Frederik sah mit roter Schminke und leuchtenden Plastikhörnern auf dem Kopf nicht gerade gruslig aus, sollte aber den Teufel symbolisieren. Nicht, dass es davon heute nur einen hier gegeben hätte.

	Er musterte sie genauer. „Moment, habe ich dich etwa geweckt?“ Mit einem entschuldigenden Blick richtete er sie wieder auf und zog dann die Hände etwas zurück, bereit, jederzeit wieder zuzugreifen, sollte sie noch einmal zur Seite absacken.

	Sie saß auf einem Baumstamm in der Nähe des Feuers, ein Bein zu jeder Seite, damit er nicht unter ihr wegrollen konnte. Vermutlich konnte er das gar nicht, bestimmt hatten die Veranstalter*innen, zu denen immerhin auch Frederik und Fritz gehörten, sich vorher durchaus Gedanken darüber gemacht, dass Baumstämme als Sitzbänke zumindest ein Mindestmaß an Sicherung brauchten, aber Layla war lieber auf Nummer sicher gegangen.

	Aber die Sitzart war nicht die Beste, wenn man nicht umkippen wollte, falls man einschlief. Sie rieb sich die Augen. „Eventuell? Ich weiß es nicht genau. Vielleicht einfach Sekundenschlaf. Manchmal sack ich dann auch am Computer zusammen, wenn ich abends zu spät dran sitze, und meine Stirn schreibt dann lustige Dinge.“ Sie versuchte, munter zu lächeln, aber wirklich fit fühlte sie sich trotzdem nicht mehr. Naja, wie sollte sie auch, wenn sie seit 8 Uhr gearbeitet hatte und es jetzt weit nach Mitternacht war? Sie war eben schon lange kein Teenager mehr. Bei dem Gedanken verzog sie das Gesicht. Jetzt klang sie schon wie ihre eigene Oma.

	„Hast du dich verletzt?“ Frederik hatte ihre Mimik wohl ebenso gesehen. Er selbst schaute nun ziemlich besorgt drein. „Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht überreden sollen, heute mitzukommen.“

	Sie hob eine Hand. Woah, sie war wirklich müde. Jeder einzelne Muskel ihres Körpers fühlte sich an wie Blei. Na, dann würde sie nachher immerhin gut einschlafen können. „Erstmal: Ich bin unverletzt. Hatte nur gerade Kopfkino.“ Layla konnte sehen, wie seine Besorgnis erst Erleichterung und dann Verwirrung wich. „Außerdem hast nicht nur du mich überredet.“ Sie schaute sich um und sah klar Ellen, die ihren Hexenhut mit einer übrig gebliebenen Lichterkette von Weihnachten dekoriert hatte, einfach, weil sie Ellen war. Layla deutete in die entsprechende Richtung und fuhr dann fort: „Und ihr hattet alle Recht. Ich mein, ich werd mich morgen früh an keinen einzigen Namen der Leute erinnern, die ich heute kennengelernt habe. Aber zumindest an ihre Gesichter. Vielleicht. Und sie sich an meins und sehr vermutlich an Ellens. Das wird unseren Stand in Tresien verbessern. So etwas ist wichtig für die Gemeinschaft.“ Und letztlich war es ihre eigene Entscheidung gewesen. Er hatte sie zu nichts gezwungen und sie definitiv nicht manipuliert. Frederik hatte nur gute Argumente eingebracht, ebenso wie Ellen. Und Mirna. Und zum Abschluss auch noch Fritz. „Außerdem geht es mir gut. Ich bin sehr, sehr müde, aber sonst ist alles in Ordnung.“

	„Möchtest du zurück zum Schloss?“ Layla verstand die Frage, die dahintersteckte. Wenn sie gehen wollte, konnte sie das immerhin jederzeit und brauchte dafür weder sein Einverständnis, noch musste sie ihm das mitteilen – auch wenn Letzteres wohl zumindest freundlich gewesen wäre, damit er sie nachher nicht vielleicht suchte. Nein, er wollte wohl wissen, ob er sie begleiten sollte.

	„Der Oberteufel kann hier doch nicht so lang fehlen.“

	„Wenn ich wollte, könnte ich dich ins Schloss bringen und innerhalb von einer Minute wieder hier sein. Ich bin immerhin nicht völlig menschlich.“ Er reichte ihr die Hand und Layla ließ sich von ihm hochziehen. Dann hob Frederik sie hoch, ein Arm unter ihren Knien, einer an ihrer Hüfte und Layla legte die Arme um seinen Hals, um sich noch etwas mehr zu stabilisieren. Dass das nur allzu notwendig war, merkte sie, als die Welt um sie zu dunklen Schlieren verblasste und Fahrtwind ihr Haar zerzauste.

	Und dann bremste Frederik und ein wenig fühlte es sich an, als würde sie gegen eine Wand laufen. Nicht schnell. Eher, wie wenn man im Halbschlaf zum Badezimmer schlurfen will und der Körper noch zu müde ist, um im Flur eine Kurve zu gehen. Es tat nicht weh, war aber deutlich spürbar. Und plötzlich war die Welt wieder sichtbar, klar und scharf. Und direkt vor ihr war ihre Tür. Hier setzte Frederik sie ab, wartete, ob sie sicher stand, und sie ließ ihn los.

	Stille trat zwischen ihnen ein. Angenehme, wattige Stille …

	„Bitte nicht hier direkt vor der Tür einschlafen. Nur noch ein paar Schritte, dann bist du im Bett.“

	War sie schon wieder weggedämmert? Offenbar, denn irgendeinen Grund musste es ja geben, dass Frederik sie plötzlich aufrecht hielt. „Bin wohl müder, als ich dacht“, brummte sie.

	Er öffnete ihre Tür und geleitete sie bis zum Bett. „Dann solltest du wirklich schlafen. Oder zumindest-“

	„Du musst dich nicht immer um mich sorgen, weißt du? Ich mein, ist nett. Aber ich bin kein hilfloses, kleines Mädchen mehr.“ Sie legte eine Hand an die eine Wange und drückte ihm einen Kuss auf die andere. „Und ja, ich geh jetzt ins Bett und wir sehen uns morgen.“

	Einen Moment lang sah Frederik aus, als wollte er widersprechen und ein Teil von ihr wollte das. Ein Teil von ihr wollte, dass er hierblieb und vielleicht über ihren Schlaf wachte, oder starken Kaffee kochte, damit sie den Rest der Nacht reden, Filme schauen, irgendwas tun konnten, was mal nicht Arbeit war. Aber ein sehr viel größerer Teil von ihr wollte wirklich schlafen und den Feiertag morgen nutzen, um sich endlich mal wieder wirklich zu entspannen.

	Und Frederik musste zurück. Dies war seine Gemeinde, und vermutlich das letzte Mal, dass sie ohne Tourist*innen unter sich würden feiern können – und er hatte als Vampir nun wirklich keinen guten Grund, bei der Feier zu fehlen. Also lächelte er ihr noch einmal zu und ging dann wieder. Und Layla zog sich noch schnell die Schuhe aus und ließ sich dann aufs Bett kippen, um nur eine Minute später einzuschlafen.

	 


Kapitel 30

	 

	Je näher die Eröffnung kam, desto nervöser wurde Layla. Aber gleichzeitig nahm langsam auch das Arbeitspensum ab. Sie hatten eine feste Kuchenspeisekarte, die Oma backen konnte und wollte, jeder Kuchen war von ihnen probiert und für gut befunden worden. Die Regale füllten sich mit Büchern, und der ganze Laden war bereit. Abgenommen von Gesundheitsamt, Gewerbeaufsicht und allen anderen, die auch nur das geringste Wörtchen mitzureden hatten, und auch beim Finanzamt hatten sie schon alles ordnungsgemäß angemeldet.

	Dass sie sich einen kleinen Puffer mit eingeplant hatten, zahlte sich nun aus. Endlich konnte Layla heute Morgen völlig in aller Ruhe ihren Kaffee trinken und für eine Weile im Internet surfen. Sie nahm sich auch die Zeit, ihren Blog auf den neuesten Stand zu bringen, neue Bilder ihres künftigen Ladens zu teilen, und noch einmal auf die Eröffnung in der nächsten Woche hinzuweisen. All das noch eben geteilt auf den sozialen Medien und den offiziellen Seiten des neuen Ladens. Dann legte sie das Handy weg und schloss die Augen, genoss die Ruhe und den Geruch des Kaffees. Erst, als sie Schritte hörte, die sich der Küche näherten, blickte sie auf und lächelte Fritz an. Auch ihm war anzusehen, dass er in den letzten Wochen etwas zu viel gearbeitet hatte, hatte er ihnen und anderen baldigen Ladenbesitzer*innen doch tatkräftig bei allem geholfen, was angefallen war.

	Sie schob ihm einfach die Kaffeekanne zu und er nahm sich eine Tasse, goss sich ein und setzte sich zu ihr. „Bist auch froh, wenn endlich so viel wie möglich eröffnet ist, oder?“

	Layla war ein wenig erstaunt darüber, dass Fritz von sich aus über so etwas wie Gefühle sprach. Bisher schien das nicht seine Stärke zu sein. Wobei die Eröffnung ja auch ein eher unverfängliches Thema war. „Eigentlich die Arbeit für mich dann erst so richtig los. Aber ja, so langsam würde ich schon gern so etwas wie Alltag wiederhaben. Und dafür muss der Laden endlich offen sein.“ Aber im Alltag würde sie immerhin Ellen an ihrer Seite haben, also wie schlimm konnte das schon werden? Und Tresien war ja nicht Berlin oder London, abseits der Weihnachtszeit sollte das Geschäft also schon nicht allzu überfordernd werden, oder? Vielleicht könnten sie früher oder später ja auch Minijobs für die Schüler*innen der Region anbieten, damit sie etwas Entlastung bekamen, und gleichzeitig den Kids in der Gemeinde was Gutes taten? Leider war das noch Zukunftsmusik, bisher würden sie froh sein können, wenn ihnen das Geld nicht ausging, bevor Ellens Ersparnisse aufgebraucht waren – Laylas waren schon längst weg und auch ihr Gehalt floss gerade zu fast 100 Prozent in den Laden.

	„Ja, … Ja, ich bin froh, wenn wir endlich etwas Geld einnehmen können“, sagte sie also.

	„So schlimm?“

	„Was heißt schon schlimm? Dank euch hab ich ja fast keine laufenden Kosten, aber früher oder später würde ich gern wieder etwas Geld auf dem Konto haben, das nicht schon im Voraus für den Laden verplant ist.“ Aber das würde wohl noch eine Weile dauern. Hieß es nicht, dass neue Läden sich erst nach ein oder zwei Jahren rentierten – wenn überhaupt? 

	Zwei Jahre, bis sie aus dem Schloss ausziehen und sich eine eigene Wohnung suchen konnte? So ganz sicher war Layla sich nicht, dass ihr der Gedanke gefiel. Hier war es schön, aber irgendwann wollte sie eben doch einmal Essen zubereiten, ohne von Mirna misstrauisch beäugt zu werden, ob hinterher auch alles wieder am rechtmäßigen Platz war. Und vielleicht nicht durch gefühlt fünfhundert Meter Gang laufen, bevor sie in der Küche ankam – auch, wenn Ellen darauf beharrte, dass es maximal 70 Meter waren. Wobei es hier wirklich schön und geräumig war.

	„Du weißt, dass du hier immer willkommen bist?“, fragte Fritz, der ihre Gedanken schon geahnt hatte. Wie auch nicht, wenn sie anfangs ziemlich zurückhaltend auf den Vorschlag reagiert hatte, erstmal im Schloss zu wohnen? „Ich sprech da nicht nur für mich.“ Etwas in seinem Ton sagte ihr, dass er damit noch mehr meinte, als die Worte selbst verrieten.

	Sie nickte und lächelte vorsichtig. Selbst, wenn er damit meinte, dass sowohl er als auch Frederik sie weiter hier und in ihrem Leben haben wollten, wusste sie nicht genau, was sie dazu jetzt sagen sollte.

	„Immerhin könnt ihr bald endlich eröffnen“, wechselte Fritz das Thema zurück zu etwas weniger Verfänglichem.

	„Und noch viel besser: Heute gehört der Tag nur mir, meinem Computer, heute Abend der Badewanne und vielleicht mache ich vorher noch eine große Runde durch den Wald. Kann ich mir dafür Casimir ausleihen?“

	„Hast du allein Angst im Wald?“

	„Luchse, potenziell Wölfe, und mit Wildschweinen ist auch nicht zu spaßen. In Wolfsburg sollen die wohl ganze Stadtteile terrorisieren, weil die Leute sie dort angefüttert haben.“ Dann fügte Layla mit einem Augenzwinkern hinzu: „Und ich hörte, in diesen Wäldern treiben sich sogar Vampire rum.“

	„Casis Leine hängt im Foyer im Wandschrank. Aktuell herrscht Leinenzwang, also mach ihn bitte nicht los, auch wenn er bettelt. Er jagt zwar nicht und weiß sich zu beherrschen, aber Gesetz ist Gesetz. Und wenn du menschliche Begleitung willst…“

	Wollte sie? Ja, vielleicht war das keine schlechte Idee. Immerhin wurde es Zeit, dass sie Fritz auch einmal abseits der Arbeit kennen lernen konnte. Sie musste herausfinden, ob die Sympathie, die sie für ihn spürte, auch von Dauer war. Vielleicht mehr war. „Das würd mich freuen. Wenn du wirklich magst und Zeit hast.“ Sie zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: „Ich bin immerhin keine Gästin mehr.“

	Fritz seufzte, und schüttelte mit einem gequälten Lächeln den Kopf. „Hat dir schon mal wer gesagt, dass du echt gut drin bist, jeden Versuch zu torpedieren, nett zu dir zu sein? Du findest immer einen Grund, warum du das vielleicht nicht verdienst, warum dein Gegenüber Besseres zu tun hätte. Oder suchst einfach ein Haar in der Suppe.“

	Das traf. Stimmte das? Also, dass sie Haare in der Suppe suchte und fand, das auf jeden Fall. Hatte nicht Frederik ihr das auch schon gesagt? Aber wenn sie es hinterfragte, was ihr alles gerade in den Schoß gefallen war, stieß sie damit auch Menschen weg? Oder Leute, die dereinst Menschen gewesen waren? Das konnte schon sein. „Tut mir leid, es ist nur …“ Ja, was war es denn? War das Philipps Schuld? Misstraute sie einfach jeder Form von Glück? Oder war sie gerade einfach etwas überfordert mit dem Laden und hatte einfach keine Kapazitäten, jetzt noch Leute an sich heranzulassen? Oder lag es eher an den ungeklärten Fronten zwischen Frederik, Fritz und ihr? Sie hasste Dreiecksgeschichten, wo sich eine Person dann für eine einzelne andere entscheiden musste. In Büchern waren die einfach unerträglich. Aber im wahren Leben lief es eben anders ab und sie hatte keine Kontrolle darüber, wen von beiden sie letztlich besser finden würde - oder beide? Und erst recht keine Kontrolle, was die beiden ihrerseits dazu sagen würden. Sie wollte doch auch auf gar keinen Fall ein Problem in der Freundschaft der beiden darstellen. „Es ist halt einfach alles ein bisschen kompliziert.“ Wie zum Teufel hatten Chris, Meltem und Tim das nur geschafft, sich zu finden und zu wissen, dass sie einfach zu dritt zueinander gehörten? Von außen hatte das damals so einfach ausgesehen. Aber vermutlich hatte der Schein da auch getäuscht.

	Sie seufzte und richtete sich dann etwas in ihrem Stuhl auf. „In Ordnung, wir drei, Casimir, du und ich. Und du zeigst mir die besten Routen, ja?“

	Fritz nickte zufrieden. „Nur eine Frage noch. Lieber eine Route mit vielen öffentlichen Toiletten, oder reicht eine mit gelegentlichen?“ 

	Der Blick, den Layla am Nachmittag auf die Karte warf, zeigte ihr, dass Fritz nicht übertrieben hatte. Tresien hatte tatsächlich einiges an Geld in die Hand genommen, und hatte so einige Toiletten an den Wanderwegen errichtet. Um auch wirklich niemanden davon auszuschließen, die Natur zu genießen, wie Fritz erklärte. Natürlich waren die Häuschen nicht luxuriös, sondern nur zweckmäßig, aber immerhin. „Das waren also die Steindinger im Wald“, stellte sie nur fest. „Ihr macht es einem aber auch wirklich schwer, kein Haar in der Suppe zu suchen.”

	„Was?“ Fritz war gerade dabei gewesen, Casimirs Geschirr anzulegen und schaute nun auf.

	„Ihr seid einfach ein klein bisschen zu perfekt, zu rücksichtsvoll, zu besonders, um wahr zu sein. Als wenn ich in einen Roman reingestolpert wäre. Nein, nicht nur irgendein Roman, eine verdammte Utopie. Und ich mag Utopien. Aber … ich glaube nicht wirklich an ihre reale Umsetzbarkeit.“

	Neben ihr schnaubte Fritz belustigt. „Wir sind echt keine Utopie. Allein im letzten Jahr hatten wir drei Diebstähle. Sogar eine Kneipenschlägerei. Aber wir versuchen‘s.“

	„Drei Diebstähle, hm? So richtig mit allem Drum und Dran?“

	„Jap. Also, wenn du damit meinst, dass Kinder Äpfel vom Bauern gestohlen haben und er ihnen mit der Mistgabel in der Hand hinterherlief. Dann ja, so richtig mit allem Drum und Dran.“

	Nun war es an Layla, zu lachen. „Oh, ihr seid hier ja echt ein sozialer Brennpunkt.“

	„Aber hallo. Siehst du, keine Utopie. In einer solchen wäre ein Bauer wegen einer solchen Mutprobe nicht gleich zur Polizei und zum Bürgermeister gegangen.“

	Da musste Layla ihm insgeheim Recht geben. Sie nahm sich vor, mal zu schauen, ob sie – sobald der Laden schwarze Zahlen schrieb – vielleicht den einen oder anderen Pflanzkübel mit Essbarem vor dem Laden aufstellen konnte und durfte. Aber eine Baustelle nach der anderen und zuerst musste das Buchcafé erst einmal von Bewohner*innen wie Reisenden angenommen werden. Und auch das konnte sie heute nicht mehr schaffen. Also konnte sie sich auch einfach jetzt mal auf ihren Spaziergang konzentrieren.

	 


Kapitel 31

	 

	Die Hauptstraße des Dorfes Tresien in der Gemeinde Tresien, am Fuße des Schlosses Tresien war gerammelt voll mit Menschen und gleich mehrere Gebäude wurden von Girlanden und Luftballons geziert.

	Schon seit einigen Tagen war die Straße ins Tal fertig gestellt – wobei Layla sich nicht sicher war, ob das wirklich mit rechten Dingen zuging, oder ob in der einen oder anderen Nacht nicht doch vampirische Schnelligkeit und Kraft einen besonderen Standortvorteil geboten hatten. Und seither waren schon einige Tourist*innen ins Dorf gekommen. Noch schliefen sie in den Gästezimmern der Bewohnenden, weil das bestehende Gasthaus längst voll und das neu auserkorene Hotel noch nicht fertig renoviert war. Aber das schien hier niemanden zu stören. Im Gegenteil, es wurde sogar schon gefragt, ob man nicht für einen noch rustikaleren Eindruck von der Region einen Campingplatz anlegen konnte.

	So jedenfalls waren nicht nur die Bewohner*innen des Tals da, sondern gleich noch mehr Kundschaft. Und dadurch, dass sich gleich mehrere Geschäfte für eine gemeinsame Eröffnungsfeier zusammengetan hatten, hatten sie so ziemlich alle auf die Straße gelockt, die sich gerade in Tresien aufhielten – zusammen mit ein paar Tagestourist*innen, für die die Talbewohnenden einen Shuttleservice zum Bahnhof Herzberg eingerichtet hatten.

	Überall auf der Straße hatten auch die Läden, die heute nicht eröffneten, kleine Stände aufgebaut oder vor ihrer Tür bunt dekoriert. Es gab Kinderschminken, eine Tombola mit von den Läden gestifteten kleinen Preisen – oft Probierportionen regionaler Köstlichkeiten oder kleine Souvenirs -, und Live-Musik. Sogar ein kleines, historisches Karussell war aus irgendeinem Lagerschuppen herausgekramt worden. Es war nicht wirklich aufregend, fuhr so langsam, dass man bedeutend schneller war, wenn man nebenher ging. Aber die Pferde, Einhörner, Greife und anderen Figuren waren kunstvoll geschnitzt und in den letzten Tagen offenbar noch einmal nachgebessert worden, denn die Farben wirkten frisch und knallig.

	Das ganze Tal wirkte eher wie ein großes Straßen- oder Volksfest und nicht, als würden nur ein paar Geschäfte Eröffnung feiern. Aber besser konnte man gar nicht eröffnen, fand Layla, die noch schnell ein paar Bilder machte, um sie in den sozialen Netzwerken auf den Kanälen der Buchhandlung zu posten. Dann ging sie hinein und stellte sich hinter den Verkaufstresen zu Ellen, die sich gleich als erstes hatte schminken lassen und nun als Katze durch den Laden streifte.

	Das Einzige, was fehlte, war der Graf, aber das waren die Tresier*innen schon gewohnt. Seit zehn Jahren ließ sich ihr Bürgermeister immerhin schon nicht mehr in der Sonne sehen.

	Stattdessen hatte Fritz vorhin auf der Straße eine Rede gehalten. Es hatte Layla wieder einmal überrascht, wie wandelbar er war. Privat wirkte er wie ein schweigsamer, vielleicht sogar etwas grummeliger Einzelgänger, am Rednerpult aber wie der geborene Politiker. Gut, er hatte wohl Erfahrung, immerhin war er Frederiks rechte Hand und musste so etwas vielleicht öfter machen. Bestimmt hatte auch Tresien hin und wieder Schützenfeste oder andere offizielle Anlässe, die nach Reden verlangten – und nicht erst nach Sonnenuntergang anfingen.

	„Erde an Layla.“

	Sie blickte auf und schaute Ellen an, die sie wiederum breit angrinste. „Ja, bin ja schon wieder im Hier und Jetzt“, versprach sie und machte sich dann auf, das Tablett mit dem Probierhäppchen aufzufüllen, bei dem sich die Leute durch die verschiedenen Kuchenangebote probieren konnten – und dann gleich noch mehrere Stücke zu verkaufen, weil die Probierhäppchen wohl sehr gut gefielen. Natürlich, immerhin war Omas Kuchen einfach himmlisch. 

	Der Tag verlief gut. Neben Wanderkarten und Büchern über den Harz, und natürlich Kuchen, verkauften sie jede Menge Urlaubslektüre, besonders Romanzen und lustigere Krimis – und so einige. Entsprechend hatten sie zumindest heute einen guten Gewinn erwirtschaftet.

	„Wenn das so weiter geht, werden wir Millionärinnen“, kommentierte Ellen, als sie abends im Schloss noch über der Buchhaltung für den Tag saßen. 

	„Zu schade, dass nicht jeden Tag Eröffnung ist, was?“ Layla grinste ihre beste Freundin an – müde, aber glücklich.

	„Ach, lass mir noch zwölf Stunden diesen Traum, damit ich mit meinen schmerzenden Füßen bis morgen zur nächsten Schicht aushalte.“

	Oh ja, da sagte Ellen was und Laylas Zehen plätscherten zustimmend in der Schüssel, die sie sich für ein Fußbad ausgeliehen hatte. „Aber ab morgen machen wir ja nur noch halbe Schichten.“ Tatsächlich hatten sie beschlossen, dass jede von ihnen nur den halben Tag im Laden stehen würde, damit sie bei sechs Öffnungstagen in der Woche nicht direkt in den Burnout steuerten. Im Notfall konnten sie beide ja innerhalb weniger Minuten zum Laden hinüberkommen, zumindest aktuell, wo kein Schnee lag und sie sich einfach ein Fahrrad im Schloss leihen konnten. Aber einen so großen Ansturm erwarteten sie in nächster Zeit eh nicht. 

	„Vielleicht sollten wir uns hinter den Tresen einen Barhocker stellen, damit wir uns zwischendurch hinsetzen können“, schlug Ellen vor und Layla griff sich sofort Stift und Papier. 

	„Und wir sollten Postkarten von Tresien herstellen lassen. Ich weiß nicht, ob wir selbst die verkaufen sollten, aber die Nachfrage dafür war vorhin definitiv da. Die Leute wollen doch damit angeben, wo genau sie Urlaub gemacht haben. Und Tresien hat wirklich schöne Flecken, die gute Motive abgeben würden.“

	Ellen lachte auf. „Ich seh schon, da kommt noch einiges an Arbeit auf uns zu.“

	„Naja, was noch fehlt und was man noch verbessern kann, merkt man eben erst in einem laufenden System.“

	 


Kapitel 32

	 

	So schnell, wie der Sommer gekommen war, war er auch wieder vorbei. Mit der behelfsmäßigen Eröffnung eines Campingplatzes – der für den Moment mit Dusch- und Toilettenwagen ausgestattet worden war, wie sie für Festivals gemietet werden können -, war der Strom von Tourist*innen tatsächlich mehr oder weniger gleichbleibend gewesen, so dass das Geschäft sich nach der Eröffnung auf einem akzeptablen Niveau eingependelt hatte. Dass Layla schon bald Abende organisierte, in denen Menschen ihre Gedichte, Kurzgeschichten, aber auch Lieder, vor anderen vortragen konnten, hatte zusätzlich Geld eingebracht.

	Ellen überlegte schon, ob man lokale Künstler*innen nicht in einem Kleinverlag herausbringen sollte. So könnten Reisende Geschichten direkt von hier lesen – bei Küsten-, Eifel- und Taunuskrimis, ganz zu schweigen von Schafcartoons an der Nord- und Ostsee klappte das doch auch und immerhin hatte sie Erfahrung mit Druckerzeugnissen. 

	Sie mussten sich mit ihren Ideen also schon zurückhalten. Einen Schritt nach dem anderen machen und sich nicht zu viel auf einmal aufbürden, solange sie nicht wussten, ob der Laden sich überhaupt tragen konnte. Aber es lief. Erstaunlich gut sogar, für das erste Jahr.

	Nur privat fühlte sich Layla noch immer wie bei einem Drahtseilakt. Und so stressig wie der Sommer für sie alle gewesen war – und wie viel es immer noch für Fritz und Frederik zu tun gab, nun, da sie einen Träger für eine Kurklinik im Tal gefunden hatten und ein weiterer Hotelbetrieb sich hier ansiedeln wollte -, hatten sie alle nicht ausreichend Zeit gehabt, die Fronten zu klären.

	Langsam wurde es aber zu kühl und windig für angenehme Wanderungen. Ohne Schnee kamen aber auch noch keine Wintersportler*innen. So konnte Layla endlich in Ruhe herausfinden, woran sie war. Nur musste sie dafür auch wissen, was sie selbst wollte, nicht wahr?

	Sie verbrachte ihre freien Stunden im Schloss und beobachtete das Kommen und Gehen der Rathausangestellten, schaute sich an, wie geduldig und rücksichtsvoll Frederik mit ihnen umging und wie nachdenklich und besonnen er auf Stress und Probleme reagierte. An anderen Tagen beobachtete sie Fritz bei dessen Aufgaben. Vor allem in der Natur schien er sich wohlzufühlen. Wenn er mit den Holzarbeiter*innen sprach, mit ihnen schaute, welche Bäume als nächstes gefällt werden sollten und wo neue Bäume gesetzt werden sollten. Verwaltungsaufgaben schienen ihm weniger Spaß zu machen, aber das ließ er nicht an den Leuten aus, mit denen er dabei zu tun hatte.

	Beide Männer achteten auch darauf, genug Zeit für sich zu nehmen und erbaten sich das auch von anderen.

	Das war doch zum Mäusemelken. Sie mochte beide. Layla fühlte sich von beiden angezogen und auch, wenn sie in manchen Belangen unterschiedlich waren, mochte sie weder den einen noch den anderen mehr.

	Also gut, sie musste irgendwie endlich den ersten Schritt machen, diese Situation irgendwie zu klären. Nur … wie machte man das? Wie fing man so ein Gespräch an? „Hallo, Frederik, können wir darüber reden, dass ich vielleicht Gefühle sowohl für dich als auch für deinen besten Freund habe?“ Sie starrte ihr Spiegelbild an und verzog das Gesicht.

	„Also eigentlich wollte ich nur fragen, ob du Lust hast, mit mir zu kochen“, kam es von der anderen Seite ihrer Zimmertür. „Aber natürlich können wir auch gern darüber reden.“

	Ihr Herz sank in die Hose, als sie die Tür öffnete und Frederik gegenüberstand. So leger wie heute hatte sie ihn noch nie gesehen. Aus seinen Shorts ragten ziemlich bleiche Beine heraus – wie es sich wohl für einen Vampir gehörte, der schon als Mensch weiß gewesen war. Dazu trug er ein T-Shirt, das er offenbar auch schon für Malerarbeiten genutzt hatte. Oder die vielen Farbflecken waren Absicht, so etwas wie … Design.

	Er hatte ihren Blick wohl gemerkt. „Ich hätte auch noch die ‚Küss die Köchin‘-Schürze anziehen können, aber Mirna meint, wenn ich die nutze, muss ich sie hinterher so lange waschen, bis der ‚Gestank deiner amateurhaft gekochten Abscheulichkeiten nicht mehr daran klebt‘ und … ich mag die Haut an meinen Händen wirklich.“

	Layla war sich nicht sicher, wie ernst er das meinte, musste aber dennoch lachen. Sie traute Mirna durchaus zu, dass sie da so rigoros war. Auch, wenn Frederik Laylas bescheidener Meinung nach durchaus kochen konnte.

	„Also, hast du Lust? Und dabei können wir dann auch gut reden. Wenn dir das lieber ist, vielleicht auch mit allen Beteiligten?“

	War es zu spät, noch die Koffer zu packen, nach Braunschweig zu fahren und nie wieder zurückzukommen? Vielleicht konnte sie auch wieder bei ihren Eltern einziehen. Den alten Job hatte sie ja immer noch, um eine eventuelle Herbstflaute in der Buchhandlung ohne Minus in der Kasse überstehen zu können. Darauf könnte sie aufbauen, wenn sie wieder zuhause war.

	Nur fühlte sich Braunschweig gar nicht mehr nach zuhause an. Und wenn sie jetzt weglief, würde sie nie erfahren, ob sie hier nicht vielleicht etwas Besonderes verloren hatte.

	Layla schaute auf die Hand, die Frederik ihr hinhielt, dann in sein Gesicht, das plötzlich Unsicherheit zeigte. Hatte sie zu lange mit einer Antwort gewartet? „Ja, lass … lass uns Fritz fragen, ob er mitkochen will. Wenn dir das Recht ist?“ Sie legte ihre Hand in seine.

	„Sonst hätte ich das sicherlich nicht angeboten. Außerdem habe ich ihn eh schon gefragt, ob er mir ein paar Zutaten mitbringen kann, also … wird es ehrlich gesagt schwer, seine Anwesenheit zu umgehen, selbst, wenn du das wollen solltest.“

	Also ließ sie sich von ihm durch die künstlich beleuchteten Gänge in die Küche führen, ihre Hand noch immer in seiner. Irgendwie war das schon ein Teil der Antwort – er mochte sie auf jeden Fall, und es schien ihn nicht zu sehr zu stören, dass sie nicht nur ihn gut leiden konnte.

	„Du suchst schon wieder das Haar in der Suppe, nicht wahr? Dabei weißt du noch gar nicht, welche Suppe du überhaupt angeboten bekommst.“ Er zögerte und ließ dann doch ihre Hand los, um Messer und Zutaten bereit zu legen. „Sag mal, haben deine Weihnachtsfilme nicht immer auch eine Art Moral?“

	Layla lachte auf. Sie hatten schon so lange nicht mehr über Weihnachtsfilme gesprochen, dass sie fast vergessen hatte, wie das alles hier angefangen hatte. „Nicht immer, aber wenn, dann meist sowas, wie, dass man sich auch mal Zeit für die Familie nehmen sollte. Oder, dass manchmal die perfekt geplante Karriere vielleicht doch nicht das ist, was einen glücklich macht, und ein Umweg das Leben viel mehr erfüllt. Und manchmal, dass etwas mehr Fröhlichkeit, wie die Weihnachtsstimmung, auch Blockaden bei der Arbeit löst und irgendwie alle Probleme löst, weil man plötzlich wieder kreative Ideen hat.”

	„Ich behaupte, wäre unsere Geschichte einer deiner Weihnachtsfilme, dann wäre die Moral, dass du einfach mal etwas Mut und Zuversicht haben solltest. Dass du das Leben vielleicht auch mal aktiv anpacken solltest. Schau dich an. Dadurch, dass du dich uns geöffnet und vom Laden erzählt hast, hast du dir Möglichkeiten eröffnet. Du hast Menschen, denen du etwas bedeutest, die Möglichkeit gegeben, dir zu helfen, deinen Traum zu erfüllen. Und jetzt hast du wieder die Möglichkeit, dich uns zu öffnen. Und mal ehrlich, was hast du zu verlieren?“

	„Unsere Freundschaft? Und vielleicht mache ich sogar eure Freundschaft kaputt.“

	Jetzt lachte Frederik auf. „Wenn Fritz und ich uns über eine Frau zerstreiten würden, wäre das keine wirkliche Freundschaft. Und du solltest auch uns genug vertrauen, dass wir dich nicht einfach fallen lassen, nur, weil … weil das hier vielleicht nicht ganz so funktioniert, wie vielleicht gedacht. Aber letztlich geht es nicht darum, dir zu versprechen, dass alles gut wird. Sondern darum, dass du es riskierst. Denn wenn du es etwas nicht versuchst, kannst du auch keinen Erfolg haben.“

	Während er sprach, fing er schon an, Zutaten zu schneiden. Er selbst nahm die Zwiebeln, während da auch Karotten lagen, die sich nun Layla nahm. Was genau er vorhatte, konnte sie aber noch nicht abschätzen.

	„Was kochen wir eigentlich?“, wechselte Layla also das Thema und blickte sich weiter in der Küche um. Da stand auch eine Flasche mit einer roten Flüssigkeit. Nicht dunkel genug, um Blut zu sein, und außerdem wirkte die Flüssigkeit so, als wäre sie eher zähflüssig. „Sind das selbstgemachte, passierte Tomaten?“

	„Ja, die hat Mirna vor ein paar Wochen eingekocht, regional gewachsen, wenn auch in Hochbeeten.“

	„Gibt es einen Grund, warum du das betonst?“

	„Die Böden im Harz sind aufgrund des Hüttenwesens besonders belastet. Blei und Cadmium. Tomaten reichern die zwar nicht in dem Maße an, dass es gefährlich wäre, aber wir gehen hier lieber kein Risiko ein und nutzen nur Kompost, den wir von außerhalb des Harzes holen oder in speziellen Kisten selbst herstellen. Falls dich das genauer interessiert, kann ich dir die Tabellen des Landkreises Goslar zeigen. Dort wird aufgeschlüsselt, was hier vermutlich sicher angebaut werden kann und was auf keinen Fall in Harzerde wachsen sollte.“

	Layla ließ das einen Moment in der Luft hängen, und nickte dann: „Also Zucchini?“

	„Genau. Zucchinigemüse, als Suppe. Bei dem herbstlichen Schmuddelwetter hier im Harz dürfte das genau das Richtige sein. Und noch sind die Kürbisse nicht ganz reif. Sonst könnten wir die Halloween-Saison einläuten.“

	Bei dem Satz sprudelten gleich die nächsten hundert Ideen in ihren Kopf und Layla überlegte sich, ob man im Laden vielleicht eine Grusel-Lesung für die Kinder organisieren konnte. Und danach vielleicht auch noch eine gemeinsame Leserunde für die Erwachsenen?

	Zum Glück unterbrach ein Klopfen am Türrahmen ihre Gedanken, bevor ihr Hirn in Ideen ertrinken konnte und … Layla sah Zucchini auf zwei Beinen. Schnell ließ sie den Karottenschneider sinken und beeilte sich, Fritz zu helfen. Hatte er mit dem Ellbogen geklopft?

	„Die sind in diesem Jahr wirklich besonders schön geworden“, kommentierte Frederik, der seinem besten Freund ebenfalls ein paar Zucchini abnahm, bevor diese runterfallen konnten. „Ich sagte doch, dass es gleich noch viel besser ist, wenn wir mit Wurmkisten arbeiten. Reduziert den Bio-Abfall und wir müssen nicht so viel Erde von außerhalb kaufen.“

	„Hast du“, stimmte Fritz zu und rollte die Augen, auch wenn Layla den Eindruck hatte, dass er nicht wirklich genervt war. „Und ich hab dir nie widersprochen. Also, wie weit seid ihr? Fang ich schon an, Zucchini zu schneiden?“

	„Ja, bitte. Und jetzt, wo du hier bist, können wir vielleicht über die Sache reden.“

	Layla starrte ihn an. Die Sache? 

	Fritz hingegen lachte auf. „Ach, die Sache.“

	Ein wenig fühlte sie sich von den beiden veralbert. „Ihr habt längst drüber gesprochen und ich mache mir hier seit Monaten ganz unbegründet Sorgen, oder?“ Sie fühlte sich irgendwie veralbert. Aber dazu hatte sie kein Recht, oder? Es war ja nicht so, als hätte sie nicht selbst auch zumindest mit Fritz darüber geredet gehabt, schon vor Monaten. Von Ellen, Mirna, Tim, Chris und Meltem ganz abgesehen, mit denen sie lange Gespräche geführt hatte. Und Frederik und Fritz waren beste Freunde, natürlich sprachen sie darüber, falls sie beide die gleiche Frau mochten.

	„Naja, ist jetzt nicht so, als könnten wir was ohne dich entscheiden. Oder als wüssten wir, was du… nun ja, fühlst. Aber… wir wollten schon mal durchsprechen, was für uns Optionen wären und wie wir…“ Fritz stockte. 

	„Wie wir damit umgehen, wenn wir… jeweils derjenige sind, für den du keine romantischen Gefühle hegst. Oder sogar, wenn du uns beide nur als Bekannte siehst – denn wir hoffen doch, dass du uns zumindest als solche magst?“

	„Ich wär niemals hier eingezogen, wenn ich euch nicht mögen würde.“ Sie hätte damals nicht einmal angefangen, ihm zu schreiben, hätte sie ihn nicht sympathisch gefunden. Und auch mit Fritz sonst keinen Kontakt aufgenommen.

	Dennoch schauten die beiden Männer sie an und sagten nichts. Layla unterdrückte den Drang, die Augen zu rollen. Sie hatten ja Recht und es war wirklich Zeit, dass Layla selbst die Karten auf den Tisch legte. „Natürlich mag ich euch. Sehr sogar. Und Frederik weiß das sehr genau, immerhin hat er mich vorhin belauscht.“ Sie verschränkte die Arme, lächelte ihm dann aber doch zu. „Also gut, ich hab wohl Gefühle für euch beide entwickelt. Und… falls ihr Interesse daran hättet, fände ich es schön, wenn wir schauen könnten, ob wir uns vielleicht als Trärchen wohlfühlen. Wenn ihr kein Interesse daran habt, verstehe ich das aber natürlich auch. Aber, wie ich Fritz schon gesagt habe, … Ich bin asexuell und dabei die auf Art, die wirklich gar keinen Sex hat. Also verstehe ich auch, falls das ein Problem darstellt.“

	Das lief in ihren Filmen irgendwie anders. Allerdings war es schon übergriffig, wie die Leute in Filmen versuchten, ihr Gegenüber zu küssen, ohne zu wissen, ob die andere Person das auch wollte. Und die Geschichten endeten immer mit der Erkenntnis, dass die Protagonist*innen einander liebten - all die Gespräche darüber, wie sich die Beziehung gestalten sollte, fanden wohl immer erst nach Ende des Films statt. Im wahren Leben konnte man diese Momente aber nicht überspringen, so sehr sich Layla das auch wünschte. 

	Frederik schmunzelte. „Nun, wie gesagt, wir haben untereinander schon gesprochen, und … zwischen mir und Fritz wird niemals etwas passieren.“ Er wandte sich an seinen besten Freund. „Du weißt, ich liebe dich mehr als mein Leben-“

	„Sagte der Untote.“ Fritz grinste.

	„Aber nicht auf diese Weise.“

	„Abgesehen davon, dass du eh nicht den Blutdruck dazu hättest.“

	„Das obendrein.“

	Die Männer schienen sich eher zu amüsieren.

	„Aber wir beide sind eh schon eine Familie. Und wir hätten dich sehr gerne als einen Teil davon, auf welche Art auch immer du das sein möchtest“, versicherte Fritz schließlich. Für ihn war das Thema damit geklärt und er wandte sich den Zucchini zu.

	Layla hingegen war sich noch nicht ganz sicher, ob sie nun aufatmen konnte. „Also, damit ich das richtig verstehe … Eine romantische Bindung zu beiden von euch ist beiden von euch recht?“

	“Jap”, kam es von Fritz und Frederik brummte zustimmend, bevor er fragte: „Wie weit bist du mit den Karotten?“

	Es stimmte also. Dies war kein typischer Netflix-Weihnachtsfilm. Es war nicht Weihnachten und sie hatten nicht im Rahmen einer unglaublich romantischen Geste zueinander gefunden. Auch eine Weihnachtshochzeit würde es wohl nicht geben, zumindest nicht, bis Deutschland die Polygamie legalisierte – wenn alle Beteiligten davon wussten und zustimmten. Und es hatten sich auch immer noch nicht alle Probleme in Wohlgefallen aufgelöst. Da war immer noch der alte Fürst, den sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte – aber unbedingt kennenlernen wollte, um ihm gezielt Bücher empfehlen zu können. Und noch immer wussten sie nicht, was passieren würde, falls Frederik je öffentlich enttarnt wurde. Das Erbe Tresiens war auch noch nicht geregelt und Layla glaubte kaum, dass sie da eine Hilfe sein konnte – außer vielleicht irgendwann in ferner Zukunft bei einer möglichen Adoption? Darüber wollte sie noch lange nicht nachdenken.

	Aber das Leben war eben nicht wie im Film. Und vielleicht war es sogar real besser. Schon alleine, weil es eben real war, keine Fantasie. Und anders als im Film, konnte sie sich auch sicher sein, dass ihre Geschichte weitergehen würde. Es würde nicht nur wieder ein Weihnachten kommen, in dem das Schloss und das Dorf hell erstrahlen würden - mit Weihnachtsgeschäft und Ski-Tourist*innen. Nach dem nächsten Weihnachten würde auch wieder ein Frühling kommen.

	Es würde die Hochzeit von Mirna und Ellen kommen und die Geburt ihrer Kinder. Layla würde dereinst Hochbeete auf den Schlossländereien bauen – denn ausziehen würde sie doch nicht mehr, sondern nur Ellens Zimmer zusätzlich beziehen, wenn diese zu Mirna zog. Sie würden Gemüse und Obst anbauen, Hühner halten, denen Frederik Blut anzapfen konnte. Sie würden Lesungen und Spieleabende in der Buchhandlung abhalten. Es würde nicht leicht werden, mit der Verwaltung des Tals. Und mit Frederik, der nicht alterte – was irgendwann dann doch auffallen würde, und was Fritz und Layla ihre eigene Sterblichkeit immer wieder vor Augen halten würde. So war es eben. Das Leben war nicht leicht. Es war nicht perfekt. Es war kein Film.

	Aber es war viel besser als der beste Film es je sein könnte.
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